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Mit aller Kraft versuchte Maja, den Entgegenkommenden auszuweichen. Meine Güte, war das schwierig. Kaum hatte sie sich nach links bewegt, kam ihr schon wieder jemand entgegen und lief sie fast über den Haufen. Mit einem schnellen Sprung rettete sie sich nach rechts.

»Kannst du nicht aufpassen, du Idiot?« Ihre Stimme klang wütend und laut in ihren Ohren, aber der Mann drehte sich nicht einmal um.

Eine helle Frauenstimme lachte in ihrer Nähe. »Nein, das kann er nicht. Schon vergessen?«

Maja versuchte sich so nah wie möglich an die Hauswand zu drücken und atmete aus. Hier war die Gefahr geringer, dass jemand ihren Weg kreuzte. »Tut mir leid, Anke. Ist alles noch ziemlich neu für mich«, bemerkte sie sarkastisch.

»Ich weiß.« Anke, die nun zu ihr kam, war ebenso jung wie Maja, Anfang Zwanzig. Aber sie wirkte nicht so aufgeregt. Eben streifte eine andere Frau ihren Arm, und Anke zuckte zusammen. Die Frau, die fast durch sie hindurchgelaufen war, schien es gar nicht zu bemerken. »Hoppla«, sagte Anke und strich über ihren Ellbogen. »Ich sollte auch besser aufpassen.«

Maja verzog die Mundwinkel. »Du bist es wenigstens schon eine Weile gewöhnt.«

»So lange auch nicht.« Anke legte ihre Hand beruhigend auf Majas Arm. »Am ersten Tag wäre ich fast hysterisch geworden.«

»Können wir das? Hysterisch werden?«, fragte Maja mit zweifelnd hochgezogenen Augenbrauen.

»Genauso, wie du eben wütend geworden bist.« Anke lächelte sie an. »Wir können fast alles, was wir auch vorher konnten. An unseren Gefühlen hat sich nichts geändert.«

»Fast alles«, wiederholte Maja, und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich in den tiefster Trauer.

»Ja, leider nur fast.« Anke streichelte sanft Majas Handgelenk. »Wir müssen loslassen. Und ihnen helfen loszulassen. Deswegen sind wir hier.«

»Warum können wir nicht einfach zurück?« Maja schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Stimme klang tränenerstickt. »Nur noch ein kleines Weilchen . . . ganz kurz . . . einen Tag vielleicht . . .« Das Flüstern erstarb.

»Und dann noch einen Tag . . . und noch einen . . .« Anke seufzte. »Weißt du, wie oft ich mir das gewünscht habe? Aber es geht eben nicht. Was vorbei ist, ist vorbei.« Sie betrachtete Maja mitfühlend. »Du konntest dich wenigstens vorbereiten. Du wusstest, was passieren würde. Ich wurde ganz plötzlich von diesem betrunkenen Autofahrer aus dem Leben gerissen und hierher verbannt. Noch eine Sekunde vorher wusste ich von nichts. Und Fiona saß da und wartete, dass ich zu ihr kommen würde.« Nun klang auch Ankes Stimme nicht mehr ganz klar. Sie räusperte sich. »Wusste Lara es? Oder hast du es ihr nie gesagt?«

Maja nickte langsam. »Doch, sie wusste es. Sie wusste es fast von dem Tag an, an dem wir uns kennenlernten. Ich habe noch überlegt, ob ich es ihr sagen soll, aber dann . . . wir waren frisch verliebt. Es wäre unfair gewesen, ihr nicht die Chance zu geben, mich –« Sie brach schluckend ab.

»Dich gleich wieder zu verlassen, bevor sie sich zu sehr engagieren konnte.« Ankes Gesichtsausdruck wirkte zugleich verständnisvoll und schmerzlich. »Aber das hat sie nicht getan.«

»Nein, das hat sie nicht getan.« Maja schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Sie hat sich um mich gekümmert. Das letzte Jahr war . . .«, sie schluckte, »traumhaft.« Bevor sie zu sehr in Erinnerungen versinken konnte, straffte sie ihre Schultern und trat einen Schritt von der Wand zurück. »Die meisten Leute denken wahrscheinlich nicht, dass es so schnell geht, wenn ein Gehirntumor diagnostiziert wird. Ich hätte das auch nicht gedacht. Aber diese Kopfschmerzen . . . trotz der starken Schmerzmittel haben sie mich immer daran erinnert.« Sie verzog das Gesicht. »Die wenigstens bin ich jetzt los. Als ich . . . aufwachte, war das das Erste, was ich bemerkt habe. Es ist eine große Erleichterung, das nicht mehr jeden Tag spüren zu müssen.«

»Na, siehst du. So hat die Sache doch auch etwas Positives.« Anke strahlte sie zuversichtlich an. »Den Rest werden wir auch noch schaffen.«

Maja schaute unsicher zurück. »Ich habe Angst. Lara und ich, wir . . . wir waren so eng verbunden. Ich glaube, sie hat es einfach verdrängt, dass es nicht ewig dauern konnte. Und jetzt . . . jetzt kann ich ihr nicht mehr helfen. Sie wird sich um alles kümmern müssen, meine Beerdigung –« Sie legte eine Hand über ihre Augen, aber darunter floss eine Träne langsam ihre Wange hinunter.

»Fiona musste das auch«, erwiderte Anke trocken. »Sie war die Liebe meines Lebens, und ich – Sie hat mir oft dasselbe gesagt. Wir hatten noch so viel vor.« Sie atmete tief durch. »Lass uns weitergehen. Wir haben eine Aufgabe. Wenn Lara und Fiona glücklich werden sollen, dürfen wir nur an sie denken, nicht an uns.«

»Du hast Recht.« Maja riss sich sichtbar zusammen. »Entschuldige. Ich weiß, ich bin peinlich.«

»Bist du nicht.« Anke hakte sich bei ihr ein und zog Maja sanft mit sich. »Wir sind für das Leben gemacht, nicht für den Tod. Und ganz sicher nicht für diese Zwischenwelt, in der wir jetzt feststecken. Das hätte ich mir nie träumen lassen. Da ist man tot, und dann hat man noch nicht mal seine Ruhe!« Sie lachte leicht.

»Wir sind nicht richtig tot, das ist ja das Problem.« Maja seufzte. »Wenn wir wirklich tot wären, hätten wir keine Probleme mehr.«

»Ach, wer weiß, was dann ist?«, warf Anke leicht hin. »Wir wissen nichts darüber. Ich denke nicht darüber nach. Mir reicht schon die Zwischenwelt. Die ist merkwürdig genug.«

»Wie lange –?« Maja schluckte. »Wie lange bleiben die Leute hier?«

Anke zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. So lange, wie es eben nötig ist, um die Sachen, die ungeklärt sind, zu einem Abschluss zu bringen, nehme ich an. Ich dachte, als ich das erste Mal nach meinem Unfall bei Fiona war, dass es danach für mich vorbei wäre. Ich habe mit Hilfe des Führers, der damals bei mir die Rolle eingenommen hat, die ich jetzt bei dir einnehme, Fiona eine Nachricht zukommen lassen. Er ist schon sehr lange in der Zwischenwelt und kannte ein paar Tricks. Dadurch kennt sie jetzt die Adresse der Gruppe, die Frauen, die ihre Partnerin verloren haben, hilft, ihre Trauer zu überwinden. Mehr konnte ich nicht tun.«

»Und du weißt, wie ich dasselbe für Lara tun kann?« Maja fühlte sich so hilflos. Sie wollte Lara nicht nur eine Nachricht zukommen lassen, sie wollte sie umarmen, berühren, küssen . . . 

Aber das war unmöglich. Niemand aus der Zwischenwelt konnte Lebende berühren. Sonst wäre der Weg zwischen all den Passanten nicht so mühsam gewesen. Sie sahen Anke und Maja nicht und konnten deshalb keine Rücksicht auf sie nehmen, selbst wenn sie gewollt hätten.

Als Kind hatte Maja sich oft gewünscht, unsichtbar zu sein, Geheimnisse zu belauschen, überall hinein- oder hinausschlüpfen zu können, wo sie wollte, ohne gesehen zu werden. Nun hätte sie all das tun können, aber es erschien nicht mehr wirklich erstrebenswert. Wie gern wäre sie Lara in sichtbarer Form gegenübergetreten.

Anke nickte. »Ja. Das kann ich dir zeigen. Den Rest muss Lara dann allerdings selbst tun. Wir können sie nicht zwingen.«

Sie wird mich vergessen, dachte Maja für einen Augenblick zutiefst erschrocken. Das ist der Sinn dieser ganzen Aktion: sie dazu zu bringen, mich zu vergessen.

»Sie wird dich nie vergessen.« Anke antwortete leise, als ob sie Majas Gedanken gehört hätte. »Wenn sie uns wirklich geliebt haben, werden sie sich immer an uns erinnern. Aber ihr Leben geht weiter, unseres ist vorbei.«

»Es ist so ungerecht!« Wild stieß Maja die Worte hervor. »Du und ich, wir sind noch so jung. Wir standen gerade mal am Anfang unseres Lebens!«

Anke zuckte die Schultern. »Die ersten Tage war ich auch sehr wütend darüber, aber nun habe ich mich damit abgefunden. Wir können nichts daran ändern. Wir sind aus der Welt der Lebenden ausgeschlossen, ob wir wollen oder nicht.«

Majas Schultern senkten sich. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, wisperte sie. »Sie sehen und sie nicht . . . berühren zu können. Sie nie wieder umarmen zu können.«

»Es ist schwer.« Anke atmete tief durch. »Ich dachte, ich werde verrückt, als ich Fiona wiedersah, sie mich weder hören noch sehen konnte, nur ich sie. Ich hatte gehofft, danach wäre ich frei, könnte aus der Zwischenwelt entfliehen, alles hinter mir lassen, alles vergessen.« Sie seufzte. »Aber so war es leider nicht. Ihr nur die Adresse zu geben hat nicht gereicht.«

Maja runzelte die Stirn. »Was hättest du denn tun sollen?«

»Ich weiß es nicht.« Anke sah ratlos aus. »Das kann mir niemand sagen. Ich muss es selbst herausfinden. Vielleicht muss ich dir erst helfen, damit ich weitergehen kann. Wohin auch immer.«

»Aber wenn die Adresse nicht reicht? Wenn ich auch hierbleiben muss?« Majas Stimme klang fast wie die eines ängstlichen Kindes.

»Dann haben wir wohl eine sehr lange gemeinsame Zeit vor uns.« Anke schien sich wieder gefangen zu haben. Sie warf Maja einen fast flirtenden Blick zu. »Fändest du das so furchtbar?«

Maja musste über Ankes Gesichtsausdruck lachen. »Es ist besser, als allein zu sein«, antwortete sie. »Als ich zuerst auf diesem weißen, endlos scheinenden Weg lief und niemand da war, habe ich mich sehr verloren gefühlt. Als du dann auftauchtest, war ich wirklich froh.« Sie lächelte. »Ob ich allerdings die Ewigkeit mit dir verbringen möchte, da bin ich nicht so sicher.«

Anke grinste. »Ich fürchte, du hast nicht viel Auswahl. Aber vielleicht kommt es ja auch ganz anders, wenn wir unsere Probleme gelöst haben. Wenn Fiona und Lara wieder glücklich sind.«

»Ohne uns?« Ein Schatten fiel über Majas Gesicht.

»Ja, ohne uns.« Auch Anke sah nicht wirklich glücklich aus. »Darauf läuft es nun einmal hinaus.« Sie umfasste Majas Hand ganz fest. »Komm, wir können uns nicht mehr länger drücken. Wir müssen anfangen.« Und sie zog Maja mit sich die Straße hinunter.
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Lara nahm das Geräusch nur verschwommen wahr. Alles war irgendwie verschwommen, seit Maja nicht mehr da war. Die Realität war in den Hintergrund getreten, sie klammerte sich an ihre Träume, an ihre Erinnerungen. Nur das Allernötigste drang noch zu ihr durch. So wie jetzt dieses Getrommel, das immer lauter wurde.

»Mach auf, Lara! Du kannst dich nicht ewig verkriechen!«

Die Schlafzimmertür war geschlossen, und trotzdem hörte sie die Stimme laut und deutlich, die von der Wohnungstür zu ihr drang.

»Geh weg«, murmelte sie. »Lasst mich doch alle in Ruhe.« Sie drehte sich im Bett um und erstarrte. Majas Kissen lag direkt vor ihren Augen. Wie viele Nächte hatten sie gemeinsam in diesem Bett verbracht? Aber nun war da nur noch Majas Kissen – ohne Maja. Ihr Geruch schwebte noch darüber, als könne er sich nicht entscheiden, seiner Besitzerin nachzufolgen.

Ein Brennen in Laras Augen ließ sie blinzeln. Sie hatte keine Tränen mehr, nur noch dieses Brennen, das sie daran erinnerte, wie viele Tränen sie bereits geweint hatte.

Das Gewummere an der Tür klang nun fast lebensbedrohlich. »Lara! Ich höre Amor winseln. Warst du überhaupt mit ihm draußen?«

Amor. Ach ja, Amor. Maja hatte den Hund aus dem Tierheim geholt, als Überraschung für Lara. Sie hatten sich beide sofort in den großen, grauen Hund verliebt. Genauso wie umgekehrt. Ein einziger Spaziergang um das Tierheim herum hatte genügt. 

Lara hatte sich zuvor keinen Hund halten können, weil sie den ganzen Tag arbeitete, aber Maja . . . Maja hatte damals gekündigt, nach der Diagnose, hatte ihre eigene Wohnung aufgegeben und war zu Lara gezogen. Sie wollte nicht den kurzen Rest ihres Lebens in einem Reisebüro verbringen und Reisen verkaufen, auch wenn sie dort zuvor sehr glücklich gewesen war. Sie hatte nicht umsonst den Beruf der Reisekauffrau gelernt.

So war Amor zu ihnen gekommen, Lara war weiterhin arbeiten gegangen, Maja hatte zuhause nach dem Rechten gesehen und täglich gegen ihre Kopfschmerzen angekämpft, um Lara abends nichts merken zu lassen, wenn sie von der Arbeit kam.

Aber Lara hatte es gemerkt. Den gequälten Ausdruck in Majas Gesicht, das Lächeln, zu dem sie sich zwang, um Lara zu begrüßen. Am liebsten hätte sie in Majas Kopf gegriffen und dieses furchtbare Ding dort einfach herausgeholt, aber das ging nicht.

Am Anfang hatte sie gedacht, es gäbe eine Möglichkeit zur Heilung, Medikamente, Therapie, eine Operation, aber das waren alles nur Wunschträume. Es gab keine Rettung mehr für Maja, und sie wussten es.

Lara versuchte Maja das Leben so schön wie möglich zu machen, gemeinsame Ausflüge, sonnige, lachende Tage, Spielen mit Amor, der dafür stets zu haben war und gar nicht mehr aufhören wollte. Er zumindest wusste nicht, was einem seiner Frauchen bevorstand.

Lara dachte zurück an den Ausritt, den sie gemacht hatten. Maja hatte einen Onkel, der eine kleine Reitschule betrieb. Sie waren hingefahren und hatten den Tag sehr genossen. An diesem Tag schien es, als hätte Maja keine Schmerzen. Sie waren so glücklich gewesen, so maßlos glücklich.

Sie hatten sich geliebt, als sie nach Hause kamen, stundenlang, in diesem Bett, Lara hörte jetzt noch Majas Seufzen. Jedes Mal, wenn sie sich liebten, war es, als würde der Himmel sich öffnen. Sie waren eins, es gab keine Unterschiede mehr, keine Krankheit, keine begrenzte Zeit.

Wenn sie nur gewusst hätte, wie begrenzt ihre Zeit gewesen war. Gerade einmal ein Jahr. Sie hatte die Liebe ihres Lebens gefunden und so schnell wieder verloren. Sie hatte es gewusst, aber sie hatte gehofft, dass es länger dauern würde. Nein, sie hatte noch viel mehr gehofft: dass es ein ganzes Leben dauern würde, ihrer beider Leben, gemeinsam.

Aber so war es nicht gekommen.

»Lara! Ich trete die Tür ein!«

»Ja, ja . . .« Lara zwang sich aus dem Bett, nur langsam stand sie auf. »Ich komme ja schon.«

Sie wankte zur Tür und öffnete.

Wie ein Wasserschwall, wenn sich ein Staudamm öffnet, stürzte ein junger Mann herein, aufgeregt und ganz rot im Gesicht. »Ich dachte schon, du –« Er verstummte abrupt.

Lara verzog das Gesicht. »Nein, ich bin nicht tot. Ich nicht.«

»Lara, Süße . . .« Er legte die Arme um sie. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Ach, Chris . . .« Lara atmete tief durch. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Mir geht es gut.«

Chris hielt sie auf Armlänge von sich weg. »Das sehe ich.«

Amor, der schon die ganze Zeit versucht hatte, die Aufmerksamkeit der Menschen zu erregen, sprang an ihnen hoch und versuchte sie abzuschlecken.

Chris fuhr ihm abwesend über den Kopf. »Soll ich mit ihm rausgehen?«, fragte er Lara. »Du siehst nicht so aus, als wärst du in der Lage dazu.«

»Danke.« Laras Stimme klang matt. »Willst du ihn nicht gleich mitnehmen? Und Cassiopeia auch?«

»Du willst die Tiere abgeben?« Chris schaute sie entgeistert an. »Hätte Maja das gewollt?«

Amor kratzte an der Tür.

»Ist gut, mein Junge, ich komme.« Chris warf einen Blick auf den Hund, dann wieder auf Lara. »Kommst du allein zurecht?«

Lara stand da, als hätte sie ihn gar nicht gehört.

»Leg dich hin«, sagte er leise. »Ich bin gleich wieder da.« Er griff nach Amors Leine und Halsband und legte es ihm um. Zum Schluss nahm er den Schlüssel vom Flurschränkchen und hob ihn hoch. »Dann brauchst du gleich nicht noch mal aufzustehen.«

Lara nickte, als ob selbst diese Bewegung sie ungeheuer erschöpfen würde.

Chris strich ihr über die Wange. »Ich bringe was zu essen mit, wenn ich zurückkomme. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

Laras Kopf bewegte sich wie von selbst langsam hin und her wie der einer Marionette. »Weiß nicht. Ist unwichtig.«

»Das sehe ich nicht so.« Chris schaute sie noch einmal besorgt an, dann ließ er sich von Amor in den Flur ziehen.

»Oh mein Gott, Lara . . .« Maja starrte mit aufgerissenen Augen auf ihre große Liebe, die sie nicht sehen konnte. Sie hob die Hand, wollte Lara berühren –

Anke hielt ihr Handgelenk fest. »Nicht. Du könntest sie erschrecken. Jeder Lebende reagiert anders, es kann sogar zu einem Herzinfarkt führen. Wir wissen nicht, wie sie reagiert. Sie sieht sehr geschwächt aus.«

Maja ließ die Hand sinken. »Ja, das tut sie«, flüsterte sie matt. Sie musste nicht flüstern, Lara hätte sie nicht hören können, selbst wenn sie laut geschrien hätte, aber sie konnte es sich immer noch nicht vorstellen. Außerdem hätte sie keinen lauten Ton herausgebracht, selbst wenn sie gewollt hätte.

»Mau?«

Maja fuhr herum. »Cassiopeia!« Diesmal sprach sie lauter als eben noch.

Anke schaute etwas skeptisch auf die Katze, die zu ihnen und Lara herüberstarrte. »Sie sieht uns. Katzen können Verstorbene sehen«, sagte sie.

»Sie kann mich . . . sehen?« Maja ging in die Knie und streckte ihre Hand nach Cassiopeia aus. 

Cassiopeia schien nicht sicher zu sein, was sie tun sollte. Sie setzte sich erst einmal hin und begann sich zu putzen.

»Ich weiß, Cassiopeia.« Das war Laras müde Stimme. »Du hast Hunger.« Sie griff sich an den Kopf. »Oh, diese Schlaftabletten. Wie lange habe ich geschlafen?«

Nun erhob Cassiopeia sich und schlenderte in typisch majestätischer Katzenmanier zu Lara hinüber. Kurz bevor sie bei ihr angekommen war, machte sie einen Katzenbuckel und versuchte sich an Majas Hand zu reiben. Erstaunt darüber, dass sie Majas Hand zwar sehen konnte, die Hand aber trotzdem nicht da war, stutzte sie einen Moment.

Doch in diesem Augenblick ging Lara in die Küche und öffnete eine Dose Katzenfutter. Cassiopeia vergaß ihre Verwunderung und lief schnell in Richtung des Geräuschs.

Maja stand auf. Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Sie kann mich zwar sehen, aber ich kann sie nicht fühlen und sie mich nicht.«

»Nein.« Anke schüttelte den Kopf. »Ich würde ihr Fell auch gern streicheln. Es sieht sehr weich aus.«

»Das ist es.« Majas Blick wanderte in die Küche, in die sie von hier aus hineinsehen konnten.

Lara hatte eine zweite Dose geöffnet, eine größere, und sie in Amors Fressnapf geschüttet. Wenn er mit Chris vom Spaziergang zurückkam, sollte er etwas zu essen vorfinden. 

Etwas schwankend ging Lara in die Hocke und strich sanft über Cassiopeias Rücken. Cassiopeia schnurrte. »Ich weiß, es ist ungerecht euch gegenüber«, wisperte Lara schwach. »Aber ich habe sie so geliebt. Ich kann sie nicht vergessen. Deshalb nehme ich die Tabletten, damit ich schlafen kann. Und ihr müsst darunter leiden.«

Sie zog sich mit großer Anstrengung an der Arbeitsplatte hoch, und, wie es schien, mit letzter Kraft wankte sie ins Schlafzimmer zurück.

Kurz darauf wurde die Tür aufgeschlossen, und Chris kam mit Amor herein. Als Chris sein Halsband löste, stürzte Amor sofort in die Küche und machte sich über sein Futter her.

Chris legte Leine und Schlüssel auf den Tisch. »Lara?« Er schaute sich kurz um, sein Blick streifte Maja und Anke, doch er sah sie nicht.

Maja hielt die Luft an, aber es war unnötig. Chris konnte sie weder sehen noch hören.

»Lara?«, rief er wieder und ging auf die Schlafzimmertür zu.

Maja folgte ihm schnell. Als sie hinter Chris das Schlafzimmer betrat, sah sie die Tablettenpackungen überall. Ihr stockte der Atem. Versuchte Lara sich etwa umzubringen?

Chris trat auf das Bett zu, in dem Lara nun wieder lag. Sie hatte sich einfach darauf fallen lassen, quer über beide Seiten. Ihr Gesicht hatte sie in Majas Kissen vergraben.

Maja kamen die Tränen. »Lara . . .«, flüsterte sie erstickt. »Meine liebste Lara . . . mein süßer Schatz . . .«

Anke legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich weiß, es ist schlimm«, sagte sie leise. »Aber wir können nichts tun.«

Maja versuchte sich zu beherrschen. »Warum kann ich ihr nicht zeigen, dass ich hier bin, dass es mir gut geht? Dass ich keine Schmerzen mehr habe? Darüber zumindest könnte sie sich freuen.«

»Sie denkt, dass du tot bist. Sie weiß, dass du keine Schmerzen mehr hast.« Ankes Stimme klang beruhigend, aber den Aufruhr in Majas Innerem konnte sie nicht vollständig zurückdrängen.

»Ich muss zu ihr!« Maja riss sich los und warf sich aufs Bett, halb über Lara.

Lara fuhr hoch. »Was soll das?«

»Was?« Chris schaute sie verständnislos an.

»Kannst du deine Scherze nicht mal jetzt lassen?« Lara starrte ihn aufgebracht an.

»Scherze?«

»Du hast mir einen Eisbeutel in den Rücken gedrückt.«

Chris lachte irritiert auf. »Eisbeutel? Wo denn?« Er hob die Hände. »Siehst du hier irgendwas?«

Lara griff sich an den Rücken. Offenbar erstaunt zog sie ihre Hand zurück. »Es war so kalt. Eisig kalt. Ich dachte –«

»Lara, wirklich . . .« Chris machte einen Schritt auf sie zu. »Ich weiß, ich bin nicht immer der Rücksichtsvollste, aber traust du mir so etwas tatsächlich zu?«

»Nein.« Lara schüttelte irritiert den Kopf. »Es war nur so . . . real. Ich dachte, mein Herz friert ein. Für einen Moment fühlte es sich an, als wäre es stehengeblieben.«

»Vielleicht ein Luftzug von der Tür«, vermutete Chris. »Du bist im Moment eben sehr empfindlich.«

Amor stürzte herein und lief direkt durch Anke hindurch, bevor sie zur Seite springen konnte. Er taumelte, fiel hin, stand stolpernd auf und schüttelte sich verwirrt.

»Amor, du bist doch ein Trampel«, schimpfte Maja unwillkürlich. »Nie passt du auf, wo du hintrittst oder ob du jemand über den Haufen rennst.«

Amor spitzte die Ohren, als hätte er etwas gehört. Im selben Moment betrat Cassiopeia das Schlafzimmer, und er drehte sich zu ihr um. Kaum hatte er sich auf den Teppich gelegt, sprang Cassiopeia auf seinen Rücken und benutzte ihn als Couch, während sie sich putzte.

»Die zwei sind süß«, bemerkte Anke lächelnd.

»Ja, das sind sie.« Majas Augen hingen an Lara. »Es tut mir so leid, mein Liebling«, flüsterte sie. »Fast hätte ich dich umgebracht.«

»Du warst leider zu schnell für mich«, fügte Anke bedauernd hinzu. »Ich sagte ja, es kann zu einem Herzinfarkt führen. Du darfst sie nicht berühren, wenn du ihr nicht schaden willst.«

Maja schloss die Augen. »Ich darf sie nicht berühren«, wiederholte sie mit versagender Stimme. »Nie mehr.«

»Ja.« Anke schaute sie mitfühlend an. »Das war auch das Schwerste für mich, als ich bei Fiona war. Es war so – Ich fühlte mich so hilflos. Da stand ich, direkt neben ihr, und konnte nicht einmal ihre Wange streicheln.«

Majas Blick nahm Laras Bild in sich auf, ließ sie nicht mehr los, als wollte sie sie ganz in sich einsaugen, sich mit ihr vereinigen.

»Es geht nicht«, sagte Anke. »Es ist nicht möglich. Sie sind von uns getrennt, jetzt und für alle Zeit.«

Maja legte verzweifelt ihr Gesicht in die Hände und begann zu schluchzen. »Ich kann nicht. Ich kann nicht ohne sie leben!«

»Du lebst nicht mehr.« Anke strich ihr sanft über den Rücken. »Jedenfalls nicht wirklich. Ich weiß, es fühlt sich nicht so an, aber wir sind eigentlich nicht mehr da. Nur unsere Gedanken sind noch da, um eine Aufgabe zu erfüllen.«

Chris hatte unterdessen begonnen, die Tablettenschachteln einzusammeln, die vollen wie die leeren. »Die nehme ich besser mit«, sagte er, »sonst kommst du noch auf dumme Gedanken.«

»Was würde es schon ausmachen?« Lara sank völlig ausgelaugt auf das Bett zurück. »Was hat mein Leben noch für einen Sinn? Sie war mein Leben. Ohne sie ist alles sinnlos.«

»Ich weiß, dass es dir im Moment so vorkommt.« Chris presste die leeren Schachteln flach zusammen. »Ich habe vorhin Daniel angerufen, als ich mit Amor draußen war. Du weißt, dass er Amor und Cassiopeia jedes Mal gern mitgenommen hätte, wenn wir hier waren.« Er lachte liebevoll auf. »Als ob er als Tierpfleger nicht schon genug Tiere zu versorgen hätte!«

Lara hob die Augenbrauen. »Du kennst Tiere eben nur in der Pfanne.«

»Ich bin Koch.« Chris zuckte die Achseln. »Ich hab’s nicht so mit lebenden Tieren. Außer Hummern.« Er betrachtete Amor und Cassiopeia, die eindeutig ein Bild von Herrin und Sklave vermittelten. »Also, was ich sagen wollte, Daniel hat vorgeschlagen, dass ihr alle drei zu uns kommt, du, Amor und Cassiopeia. Was hältst du davon?«

»Hat er mich tatsächlich erwähnt?« Lara wirkte skeptisch. »Er hat doch bestimmt nur was von den Tieren gesagt.«

»Hat er nicht.« Chris lächelte. »Wirklich nicht. Du weißt, er ist eine Seele von Mensch. Ich weiß gar nicht, womit ich ihn verdient habe.«

»Ich auch nicht.« Laras Mundwinkel verzogen sich leicht. »Maja hat Daniel immer geliebt. Wer weiß, wenn sie hetero gewesen wäre und er auch – vielleicht hätten die beiden geheiratet und nicht Maja und ich.«

»Da hätte ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden gehabt!« Chris lachte. »Also? Was sagst du? Du solltest jetzt nicht allein sein. Ein paar Tage wenigstens, bis du dich ein bisschen erholt hast.«

»Das ist lieb von dir, Chris. Und Daniel. Aber –«, sie schaute sich im Zimmer um, »ich kann nicht. Die Beerdigung war so furchtbar . . .« Als ob ein grausamer Schmerz durch ihren ganzen Körper fahren würde, krümmte sie sich zusammen. »Das Geräusch, als die Erde auf ihren Sarg fiel . . . ihre Eltern . . .« Laras Stimme klang rau vor Qual. »Ich glaube, sie geben mir die Schuld an ihrem Tod. Besonders ihr Vater. Er hat mich nie gemocht. Er hat nie akzeptiert, dass ich kein Mann bin und Maja mich trotzdem wollte.«

»Wohl nicht trotzdem, sondern deswegen.« Chris lächelte. »Ja, Eltern sind manchmal schon komisch.«

»Alles, was noch von ihr da ist, ist hier.« Lara atmete tief durch. »Aber wenn ihr Amor und Cassiopeia solange nehmen würdet . . .«

Chris nickte. »Natürlich. Daniel wird Luftsprünge machen. Aber«, er hob einen Finger, »ich verlange einen Schlüssel. Falls etwas ist . . .«

Ein schwaches Lächeln umspielte Laras Mundwinkel. »Du hast doch alle Tabletten mitgenommen.«

»Aber ich kann dich nicht festbinden. Du kannst dir neue kaufen.« Chris zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Versprichst du mir, dass du es nicht tust?«

Lara legte den Kopf aufs Kissen zurück und schloss die Augen. »Ich glaube, ich schaffe es nicht, die Wohnung zu verlassen. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich ohne die Tabletten schlafen soll.«

»Na gut, ein paar lasse ich dir hier.« Chris zählte einige Tabletten ab und legte sie Lara auf den Nachttisch. Er betrachtete die blasse, hohlwangige Frau im Bett noch immer voller Sorge. »Weißt du«, sagte er leise, »etliche meiner Freunde sind an AIDS gestorben, ich war auf vielen Beerdigungen. Viel zu vielen. Ich kann gut nachfühlen, was du empfindest. Aber das Leben geht weiter. Ich habe Daniel gefunden und bin glücklich mit ihm. Du wirst auch wieder jemand finden.«

Lara lag da, ihre Haut so grau, als wäre sie ebenfalls bereits tot. Nach einer Weile hob sie halb die Augenlider, als wären sie zu schwer, um sie ganz zu heben. »Niemals«, flüsterte sie mühsam. »Sie war die Liebe meines Lebens, und mit ihr ist die Liebe gegangen. Für immer.«

»Sie war ein wunderbarer Mensch«, sagte Chris. »Wir werden sie nie vergessen.« Er beugte sich zu Lara hinunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf, wenn du kannst. Ich rufe dich an.«

Als er sich aufrichtete, hob er Cassiopeia von Amors Rücken und nahm sie auf den Arm. »Komm, Junge«, sagte er zu Amor. »Wir gehen.«
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Majas Gesicht war angeschwollen von all den Tränen, die darübergelaufen waren, während sie Lara und Chris zuhörte. Sie schluckte und versuchte sich zu fassen. »Früher fand ich es immer eine lustige Idee, wenn in Filmen Leute gezeigt wurden, die bei ihrer eigenen Beerdigung zusahen.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »In Wirklichkeit ist es nicht so lustig.«

»Warst du auf deiner eigenen Beerdigung?«, fragte Anke.

»Nein.« Maja schüttelte den Kopf. »Das muss in der Zeit gewesen sein, als ich den weißen Weg entlanglief. Bevor ich dich traf. Ich dachte, ich wäre nur ein paar Stunden gelaufen, aber anscheinend waren es Tage.«

»Zeit hat für uns keine Bedeutung.« Anke stand dicht neben Maja und hatte den Arm um sie gelegt. »Es hätten auch Jahre sein können, die dir wie Minuten vorkamen. In unserem Universum, in der Zwischenwelt, ist nichts mehr so, wie es einmal war.«

Maja presste die Lippen zusammen. »Mein Vater. Warum hat er Lara das angetan? Ich dachte, er hätte es akzeptiert. Am liebsten würde ich zu ihm gehen und ihm die Meinung sagen.«

»Wir können die Menschen nicht ändern«, sagte Anke. »Das ist noch genauso wie früher. Deine Eltern waren nicht damit einverstanden, dass du lesbisch bist?«

»Meine Mutter schon.« Maja seufzte. »Ich meine, sie war zuerst auch überrascht, aber dann war es für sie völlig in Ordnung. Aber mein Vater . . . er hatte da immer seine eigenen Ansichten. Nach einer Weile schien es so, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben. Er hat ja gesehen, wie glücklich ich mit Lara war. So ganz verstanden hat er es wohl nie, aber ich dachte, er mochte Lara. Er hat sie immer ein bisschen wie einen Schwiegersohn behandelt.«

»Das hat sich wohl mit deinem Tod geändert. Er wollte dir wahrscheinlich einen Gefallen tun, solange du lebtest, jetzt ist das nicht mehr nötig.«

Maja schüttelte den Kopf. »Nie hätte ich das gedacht. Aber wenigstens hat Lara ihre eigenen Eltern. Die sind ganz anders. Sie haben mich aufgenommen wie eine zweite Tochter.«

Lara schien wieder eingeschlafen zu sein. Anke und Maja betrachteten sie eine Weile.

»Fiona ist eine Zeit zu ihren Eltern gezogen nach meiner – nachdem ich tot war«, setzte Anke dann an. »Vielleicht wäre das für Lara auch das Beste.«

»Es würde mich sehr beruhigen, wenn sie nicht allein wäre«, stimmte Maja zu. »Sie hätte das Angebot von Chris und Daniel annehmen sollen.«

Anke lächelte. »Hättest du es getan? Wenn Lara tot wäre?«

Maja verzog schmerzvoll das Gesicht. »Es ist so grausam. Sie quält sich so. Irgendwie hatte ich gehofft, dass sie darauf vorbereitet wäre. Sie wusste es ja die ganze Zeit. Ich hatte so gehofft, dass es nicht so schlimm für sie sein würde.«

Anke nahm sie in den Arm. »Sie hat dich sehr geliebt. Sie kann sich ein Leben ohne dich nicht vorstellen. Bei Fiona war es genauso. Es war vierzehn Tage nach meinem Tod, als ich das erste Mal zu ihr ging. Alles sah so aus, als würde sie immer noch auf meine Ankunft warten. Sie hatte sogar einen Pyjama für mich rausgelegt, als ob ich gleich hereinkommen und ins Bett gehen würde.« Sie schluckte. Auch sie konnte schwer damit umgehen, was sie gesehen hatte, genauso wie Maja.

»Es sieht so aus, als wollte sie sich nicht aus der Wohnung fortbewegen, weder zu Daniel und Chris noch zu ihren Eltern. Und selbst, wenn sie die Adresse von dieser Gruppe hätte, würde sie wohl auch da nicht hingehen.« Wieder traten Maja Tränen in die Augen. »Was soll ich nur tun? Was kann ich überhaupt tun?«

Als wäre es eine Antwort auf ihre Frage, klingelte in diesem Moment das Telefon. Obwohl es so ausgesehen hatte, als ob Lara schliefe, hatte sie wohl nur die Augen geschlossen gehabt. Sie stöhnte gequält auf und wälzte sich herum. 

Das Telefon klingelte erneut. 

»Verdammt, Chris . . .« Laras schwach murmelnde Stimme enthielt einen Anflug von Ärger. »Musst du jetzt schon anrufen? Hätte das nicht noch ein bisschen Zeit gehabt?«

Da das Telefon sich jedoch von ihrem Ärger nicht beeinflussen ließ, klingelte es weiter. Lara zog sich das Kissen über den Kopf. Nach einer Weile hörte das Klingeln auf.

»Sie igelt sich ein«, sagte Anke. »Sie antwortet einfach nicht.«

»Wenn es Chris war, wird er sich davon nicht abhalten lassen, es wieder zu versuchen«, vermutete Maja. »Können wir sie nicht irgendwie dazu bringen dranzugehen? Jede Minute, die sie nicht mit Grübeleien im Bett verbringt, wäre ein Anfang.«

»Es würde sie davon abhalten Schlaftabletten zu nehmen, meinst du? Ja.« Anke strich sich nachdenklich übers Kinn. »Ich weiß nicht, ob ich so gut bin wie er, aber wir könnten unsere Gedanken bündeln und ihr den Wunsch, doch zu antworten, ins Ohr setzen.« Sie hob ein wenig entschuldigend die Schultern. »Garantieren kann ich es nicht. Er war damals schon sehr erfahren, als er mich unterstützte. Ich habe das noch nicht so oft gemacht.«

»Einen Versuch ist es wert.« Majas zärtlicher Blick ruhte auf Lara. »Wenn ich dir doch nur noch einmal sagen könnte, wie sehr ich dich liebe«, flüsterte sie. »Du bist mein Ein und Alles. Nie hätte ich dich freiwillig verlassen.«

Anke schaute sie nur mitfühlend an. In ihr regten sich dieselben Gefühle für Fiona, aber sie wusste, dass es vorbei war. Maja brauchte da wohl noch eine Weile, um das zu begreifen.

Es dauerte über zwei Stunden, bevor das Telefon erneut klingelte. Maja und Anke hatten Laras Schlaf bewacht und einfach gewartet. Maja erkannte nun, dass Zeit wirklich keine Bedeutung hatte. Sie spürte weder Ermüdung noch Unruhe, keine hektische Erwartung, dass demnächst etwas passieren müsste. Vermutlich hätte sie tage- oder wochenlang hier so stehen können.

Anke stieß sie an, als der Ton des Telefons Lara weckte. Genau wie beim ersten Mal machte sie keine Anstalten, den Anruf anzunehmen.

»Wir müssen sie dazu bringen«, sagte Anke. »Du musst dich darauf konzentrieren, was sie tun soll, wir müssen ihr das Bild in den Kopf setzen, so dass sie denkt, sie will es.« Sie griff nach Majas Hand und drückte sie.

Lara hatte sich schon wieder das Kissen über den Kopf gezogen und presste es auf ihre Ohren. 

Maja spürte, wie etwas nach ihr griff – nicht nach ihrem Körper, der ja ohnehin nur noch Einbildung war, sondern nach ihrem Geist. Im ersten Moment wollte sie sich wehren, aber dann erkannte sie, dass es Anke war. Wie die sanften Finger einer streichelnden Hand tasteten sich ihre Gedanken in Majas vor.

Es dauerte nicht lange, da hatte sich dieser eine Gedanke mit Majas Wunsch verschmolzen, und gemeinsam konzentrierten sie sich auf Lara.

Maja wäre fast zurückgezuckt, als sie Lara endlich spüren konnte. Da war so viel Schmerz, so viel Verzweiflung, so viel Verlust, so viel Zorn auf das Schicksal und so viel Hoffnungslosigkeit, die kaum mehr Platz für etwas anderes ließen. Es war wie ein schwarzes Loch, das sie fast in tiefe, unergründliche Strudel von Angst und Verlorenheit hineinzog.

Anke spürte Majas Entsetzen und drückte ihre Hand fester. »Deshalb sind wir hier«, flüsterte sie drängend – oder war es nur ein Gedanke in Majas Kopf? »Damit sie nicht mehr so sehr leiden muss.«

Maja nickte unwillkürlich. Ja, so sehr sie dieser Schmerz auch erschreckt hatte, sie musste weitermachen. Für Lara.

Lara fühlte sich plötzlich unwohl. Sie hatte nur darauf gewartet, dass das Klingeln aufhören würde, damit sie weiter von Maja träumen konnte, sich ihrem Schmerz hingeben, fast hatte sie den Störfaktor schon völlig ausgeblendet, aber auf einmal verringerte sie den Druck mit dem Kissen auf ihre Ohren, schob es ganz weg, sah das Telefon vor sich und wie sie es in die Hand nahm.

Irritiert runzelte sie die Stirn. Nein, sie wollte nicht mit Chris sprechen. Wahrscheinlich würde er sie doch wieder nur zu überreden versuchen, zu ihm und Daniel zu ziehen. Oder noch schlimmer: Daniel rief an, mit seiner lieben, lieben Art, die es fast unmöglich machte, nein zu sagen.

Doch noch während sie das dachte, streckte sie die Hand nach dem Hörer aus. Ohne es richtig zu merken, nahm sie das Gespräch an.

»Ach, Mama . . .« Es war fast wie eine Erleichterung.

»Wie geht es dir, Liebes? Ich habe schon so oft angerufen. Bald hätte ich mich ins Auto gesetzt und wäre zu dir gekommen. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.« Die Stimme von Laras Mutter klang mitgenommen. »Papa auch. Wir denken nur noch an dich. Du hättest nach der Beerdigung mit zu uns kommen sollen.«

Ebenso wie Chris hatten ihre Eltern versucht sie zu überreden, bei ihnen zu bleiben, sich zu erholen, zu versuchen, alles zu vergessen.

Aber sie wollte nicht vergessen. Gerade das wollte sie eben nicht. Sie wollte die Erinnerung an Maja wachhalten, hier in der Wohnung waren immer noch ihre Dinge, ihre Kleider, ihr Geruch. Woanders hätte sie das nicht gehabt. In jeder Ecke hingen die Bilder, der Klang von Majas Stimme, ihr Lachen – ihr Weinen, wenn der Schmerz zu schlimm geworden war. Hier hatte Lara sie getröstet, sie in den Arm genommen und ihr Zittern gespürt, ihre Schwäche. Besonders in den letzten Wochen, als Maja nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen war, manchmal nicht einmal mehr aufstehen konnte.

»Ich kann nicht, Mama.« 

»Und wenn ich zu dir komme? Eine Weile bei dir bleibe? Die Tiere müssen ja auch versorgt werden.«

»Die sind bei Daniel und Chris. Du weißt, wie tierverrückt Daniel ist.« Es strengte Lara sehr an, mit ihrer Mutter zu sprechen, aber irgendwie war es auch tröstlich.

»Ja, er ist ein lieber Junge.« Laras Mutter seufzte. »Ich könnte für dich kochen. Du isst bestimmt nichts. Du hast immer aufgehört zu essen, wenn es dir schlecht ging.«

»Ich brauche nichts«, sagte Lara. »Ich habe keinen Hunger.«

»Das ist ja gerade das Schlimme. Du merkst es gar nicht«, antwortete ihre Mutter. »Bis du wieder in Ohnmacht fällst.«

»Ein Mal, Mama. Das war ein einziges Mal«, protestierte Lara matt.

»Ein Mal zu viel.« Diesmal war Laras Mutter beharrlich. Sie hatte sich die ganze Zeit Vorwürfe gemacht, dass sie das letzte Mal zu schnell nachgegeben hatte. Sie hätte ihre Tochter mitnehmen sollen nach Hause, wo sie sie versorgen und im Auge behalten konnte. Schon nächtelang hatte sie kaum noch geschlafen, weil sie Lara telefonisch nicht erreichte. »Bitte, ich möchte für dich da sein. Du bist noch so jung. Niemand sollte so etwas Schlimmes erleben, wenn er noch so jung ist. Das ist nicht richtig.«

»Das Schicksal hat wohl eine andere Vorstellung von richtig und falsch«, erwiderte Lara mit unterdrückter Stimme. Sie musste die Tränen zurückhalten. »Es hat mir Maja genommen, ohne danach zu fragen.«

»Daran können wir nichts mehr ändern. So schrecklich es ist, aber wir müssen das Schicksal akzeptieren, selbst wenn es uns das Herz herausreißt.« Laras Mutter atmete tief durch. »Ich werde kommen«, sagte sie. »Du bist meine einzige Tochter. Für eine Weile war es so, als hätte ich zwei, und ich habe mich darüber gefreut, aber ich kann dich jetzt nicht alleinlassen. Dann wäre ich eine schlechte Mutter.«

»Mama, ich –«

»Nein.« Laras Mutter hatte sich entschieden. »Ich glaube, du bist jetzt nicht in der Verfassung, für dich selbst zu sorgen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich dich in so einer Situation im Stich lassen würde. Ich habe schon viel zu lange gewartet. Ich komme noch heute Abend.« Die Entschlossenheit in ihrer Stimme wurde von weicher Zärtlichkeit abgelöst. »Ich liebe dich, mein Schatz. Ich weiß, es ist nur die Liebe einer Mutter und nicht die Liebe, nach der du dich jetzt sehnst, aber auch wenn ich Maja nicht ersetzen und nicht zurückholen kann, hoffe ich, dass du mich reinlässt und mir erlaubst, mich um dich zu kümmern.«

Lara schluckte. Sie brachte keinen Ton heraus.

»Sag ja, Liebes«, bat ihre Mutter leise. »Sag doch bitte ja.«

»Ja.« Es war nur gehaucht und kaum zu verstehen, aber Lara fühlte sich wie erlöst, nachdem sie es gesagt hatte. 

Zu lange hatte sie sich dagegen gewehrt, die Schwache zu sein. Für Maja hatte sie immer stark sein müssen – und wollen. Nie hatte sie ihr gezeigt, wie sehr sie selbst litt, wenn sie Maja leiden sah. Die Sorge um Maja hatte all ihre eigenen Sorgen ausgelöscht. Sie sah nichts außer Maja, es gab nichts anderes als Maja, keine Bedürfnisse, die über die von Maja hinausgingen. Sie hatte nichts mehr gespürt als die allumfassende Liebe, die sie für Maja empfand. Ihre ganze Welt war Maja gewesen. 

Und dann war diese Welt zusammengebrochen in dem Augenblick, als Maja gestorben war, und zurück blieb nur Leere, keine Sorge mehr, keine Liebe mehr, gar nichts.

»Ich bin schon unterwegs«, sagte ihre Mutter. 
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Fiona saß auf der Couch und las. Oder vielmehr: Sie versuchte zu lesen. Es fiel ihr immer noch schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.

Heute war es drei Monate her, dass Anke . . . dass dieser Betrunkene, dieser Mörder Anke umgebracht hatte. An einem Mittwoch. Seither war jeder Mittwoch eine Qual.

Und dann musste auch noch ausgerechnet mittwochs die Gruppe stattfinden. 

Sie atmete tief durch und schaute auf die Uhr. Gleich musste sie los. Jedes Mal fragte sie sich erneut, was für einen Sinn das Ganze haben sollte.

Es wird dir besser gehen, wenn du mit anderen redest, die dasselbe erlitten haben wie du, hatten ihr alle gesagt. Es wird dir helfen, dich von deinem Schmerz abzulenken, deine Trauer zu verarbeiten. Das Leben geht weiter. Anke kommt nicht mehr zurück. Du musst dich auf die Lebenden konzentrieren und auf dich selbst.

Fiona hatte den leisen Verdacht, dass alle, ihre Eltern, ihre Freundinnen und Freunde, jeder, mit dem sie gesprochen hatte, sie einfach nur loswerden wollten. Sie hatte alle angerufen, es jedem erzählt, nachdem der Schock sie getroffen hatte, hatte in ihrer Verzweiflung auf Unterstützung gehofft. Die hatte sie am Anfang auch bekommen, aber keiner von all diesen Menschen hatte Anke so geliebt wie Fiona. Und keiner konnte sie zurückbringen.

Nach einer Weile hatte sie gespürt, dass es ihnen zu viel wurde, über Anke zu sprechen. Ihr tägliches Leben hatte nichts mit Anke zu tun, sie wollten das Thema abschließen und erwarteten, dass Fiona das auch tat.

Aber Fiona konnte nicht. Sie dachte fast jede Minute an Anke, jeden Tag. Es war, als hätte Anke sie nie verlassen, als würde sie jeden Augenblick zur Tür hereinkommen. Immer wieder schaute sie auf, wenn sie ein Geräusch im Flur hörte, wenn jemand durchs Haus ging.

Sie wusste, es war völlig irrational, gegen jede Vernunft und Erfahrung, aber sie hatte den Eindruck, Anke wäre gar nicht tot. Sie konnte einfach nicht tot sein.

Auf der Beerdigung hatte sie am Grab gestanden und immer nur gedacht: Da liegt jemand anderer im Sarg. So ein Sarg, das wäre nichts für Anke, das hätte ihr überhaupt nicht gefallen. So eingeschlossen zu sein, sich nicht frei bewegen zu können.

Anke war der freiheitsliebendste Mensch, den sie kannte. Sie ließ sich nichts vorschreiben, hatte ihren eigenen Kopf. Einen Sturkopf manchmal.

Immer wenn sie daran dachte, schlich sich ein schmerzliches Lächeln in ihre Mundwinkel. Sie sah Anke vor sich, in einem Sommerkleid auf einer Sommerwiese, lachend, sich drehend, die langen Haare wehten im Wind, diese Löwenmähne, die sie kaum bändigen konnte.

Wie gern hatte Fiona ihre Finger durch diese Mähne gleiten lassen, die weichen Wellen darumgewickelt. Es war immer wie ein Traum gewesen, als wären sie gemeinsam im Himmel.

Und dann, an diesem Tag, an diesem unglückseligen Tag, war daraus die Hölle geworden.

Ihr Blick fiel erneut auf die Uhr an der Wand. Es wurde Zeit, sie musste gehen. Die Gruppe war der einzige Ort, an dem sie noch über Anke sprechen konnte, an dem andere ihr zuhörten, wenn sie von Anke erzählte, und sich nicht genervt abwandten. Oh ja, sie versuchten zu verstecken, dass sie genervt waren, aber es war kaum zu übersehen. Es richtete sich wie eine Mauer vor Fiona auf. Und dann waren sie so schnell wie möglich verschwunden.

Eine weiche Schnauze schob sich zwischen ihre Beine, treue braune Augen sahen sie mitfühlend an.

Fiona lächelte leicht. »Nein, du nicht, mein Mädchen. Du lässt mich nicht im Stich. Und dir kann ich immer von ihr erzählen.« Sie streichelte sanft Lunas Kopf. »Wenn ich dich nicht hätte . . .«

Die Labradorhündin neigte ihren Hals zur Seite, damit Fiona sie auch dort kraulen konnte.

»Keine Zeit.« Fiona seufzte und stand auf. »Tut mir leid. Aber wir waren vorhin ja lange draußen. Das hat doch Spaß gemacht, oder?«

Luna wedelte mit dem Schwanz und schaute Fiona erwartungsvoll an. Sie hatte das Wort draußen gehört. Gingen sie jetzt spazieren?

»Du hast einfach mehr Energie als ich«, lachte Fiona. Luna war die einzige, die sie manchmal zum Lachen bringen konnte, kein Mensch konnte das mehr seit –

Schnell drehte Fiona sich um, nahm ihre Jacke und verließ die Wohnung.

»Fiona.« Simone, die Leiterin der Gruppe, nickte Fiona zur Begrüßung zu. »Schön, dass du da bist.«

Simone war Therapeutin und hörte zu, half, die Trauer langsam zu verarbeiten. Alle konnten hier über ihre Gefühle sprechen. Niemand wandte sich ab oder war genervt oder sagte: »Mensch, reiß dich doch endlich mal zusammen! Du musst darüber hinwegkommen.« Alle hier wussten, dass das nicht so einfach war.

Fiona begab sich zu ihrem Platz – es hatte sich so eingespielt, dass jede immer auf demselben Platz in der Runde saß – und lächelte Meret leicht an, die neben ihr saß. »Hallo.«

»Hallo Fiona.« Meret lächelte viel mehr als Fiona. Sie lächelte immer viel. Und Fiona hatte manchmal den Eindruck, sie lächelte noch viel mehr, wenn sie Fiona ansah. Oft griff sie nach Fionas Hand, wenn Fiona von Anke erzählte, drückte sie tröstend.

Merets Freundin war vor über einem Jahr gestorben. Sie war diejenige, die bereits am längsten in der Gruppe war. Alle anderen waren nach ihr gekommen. Die meisten waren schon lange nicht mehr hier, weil sie die Trauer überwunden hatten. Sie hatten geredet, sich ausgeweint, Simone hatte ihnen professionelle Ratschläge gegeben, die anderen hatten sie getröstet, und irgendwann hatten sie die Gruppe verlassen, um wieder ein Leben ohne Gespräche über den Tod zu führen.

Nicht aber Meret. Sie schien den Tod ihrer Freundin nicht überwinden zu können. Jede neue Frau, die zur Gruppe stieß, nahm sie in die Arme, bot ihr Hilfe an, kümmerte sich um sie. Es schien, als wäre die Gruppe ihr Lebensinhalt geworden, als hätte die Gruppe ihre Freundin ersetzt. Vermutlich wäre sie statt einmal in der Woche gern viel öfter hier hergekommen.

Fiona saß so, dass sie den Eingang im Blick hatte. Nicht absichtlich, es hatte sich so ergeben. Da sie immer pünktlich war, trudelten die anderen Frauen erst nach ihr ein. Jede wurde von Simone begrüßt, und jeder Frau strahlte Meret entgegen.

So, jetzt waren alle da, sie konnten anfangen. Fiona schaute Simone an, die immer noch an der Tür stand. Als sie sich gerade umdrehen wollte, um ihren Platz in der Runde einzunehmen, stutzte sie. Ihr Begrüßungslächeln kehrte zurück.

»Komm ruhig rein«, sagte sie. »Die anderen sind schon da.«

Eine junge Frau betrat zögernd den Raum, halblange Haare, die ihr Gesicht fast verdeckten, sehr dünn, sehr blass.

»Du musst keine Angst haben.« Meret stand auf und wollte zu ihr eilen. »Wir beißen nicht.« Sie lachte.

»Später, Meret.« Simone hielt sie auf. »Ihr könnt euch gleich in der Runde bekanntmachen.« Sie wandte sich an die junge Frau. »Herzlich willkommen«, sagte sie leise und warm, während sie versuchte, Augenkontakt herzustellen. »Ich bin Simone.« Sie streckte ihre Hand aus.

»Lara«, antwortete die junge Frau automatisch und nahm die Hand.

Simone griff nach einem Stuhl und schob ihn in die Runde, so dass die Frauen, die schon saßen, etwas beiseite rücken mussten. »Setz dich doch, Lara. Wir fangen sofort an.«

Lara stand immer noch an der Tür und sah so aus, als wollte sie am liebsten gleich wieder gehen. Ihr Blick schweifte unsicher durch den Raum.

Fiona hatte die Ankunft der Neuen genauso wie alle anderen neugierig beobachtet. Nicht sehr neugierig. Es war nur eine fast mechanische Aufmerksamkeit, die sie dem Ereignis schenkte. Aber Laras Blick blieb an ihr hängen.

Fiona wusste nicht, wie es kam, aber dieser Blick rief ein aufmunterndes Lächeln in ihr hervor. Diese Lara sah so einsam und traurig aus. Es war bestimmt noch nicht lange her, dass sie ihre Liebste verloren hatte. Fiona wusste genau, wie sich das anfühlte.

Fionas Lächeln schien für Lara wie eine Aufforderung zu sein, endgültig einzutreten, mehr als Simones Begrüßung oder Merets Überfall. Sie ging zu dem Stuhl, den Simone ihr angeboten hatte, und setzte sich still hin.

Sie sieht furchtbar aus, dachte Fiona. Sie muss sie sehr geliebt haben. Das brachte ihre eigenen Erinnerungen an Anke zurück, und sie wandte ihren Blick ab. Sie wollte nicht in Laras Seele eindringen, und genauso wenig, oder noch viel weniger, wollte sie, dass jemand in ihre Seele eindrang. Dort war nur für einen Menschen Platz. Für Anke.

»Nun, da heute jemand Neues zu uns gekommen ist«, eröffnete Simone die Sitzung, »wäre es vielleicht gut, wenn wir uns alle noch einmal vorstellen.« Sie schaute Lara freundlich an. »Also wie du ja schon weißt, heiße ich Simone. Ich leite die Gruppe hier. Wir treffen uns einmal in der Woche, wir sind füreinander da, trösten und helfen uns. Denn wir alle wissen, was jede von uns durchmacht, da wir es selbst durchgemacht haben. Meine Frau ist vor fünf Jahren gestorben.«

Sie gab das Wort mit einer Handbewegung an die nächste Frau weiter, und jede stellte sich kurz vor, bis alle außer Lara gesprochen hatten.

»Du musst nichts sagen, Lara«, sprang Simone Lara sofort zur Seite, als nichts von ihr kam. »Deinen Namen kennen wir ja bereits. Vielleicht – wenn du nichts dagegen hast . . . Wann ist sie gestorben?«

Lara schaute sie mit leerem Blick an. »Vor sechs Wochen und zwei Tagen«, hauchte sie so leise, dass kaum jemand sie verstehen konnte.

»Vor sechs Wochen«, wiederholte Simone für alle hörbar. »Das war furchtbar für dich. Es tut mir sehr leid.«

Lara senkte den Blick. 

»Wenn du uns mehr über sie erzählen willst, kannst du das jederzeit tun«, fuhr Simone fort. »Das muss nicht heute sein.« Sie wartete eine Sekunde, aber Lara sprach nicht mehr. Sie starrte nur auf den Boden. Daher wandte Simone sich an die anderen. »Möchte irgendjemand etwas erzählen?«

Die Stunde nahm ihren Fortgang, und manchmal streifte Fionas Blick Lara, die nur da saß und keinen Ton mehr sagte. Es war noch nicht einmal zu erkennen, ob sie zuhörte.

Das erinnerte Fiona sehr an ihre eigene erste Gruppenstunde hier. Und manchmal war es noch heute so. Sechs Wochen. Das war genau die Hälfte der Zeit, die Anke tot war. Was hatte sie selbst vor sechs Wochen gemacht? Sie war bereits nach zwei Wochen hier in die Gruppe gekommen, also war sie vor sechs Wochen auch hier gewesen. Und vermutlich hatte sie genauso verloren gewirkt wie Lara.

Heute war wieder einer dieser Tage, an denen sie sich kaum auf die anderen konzentrieren konnte. Drei Monate. Drei Monate war es her. Und es tat immer noch genauso weh wie am ersten Tag.
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»Frau Maur? Können Sie bitte zu mir kommen?«

Die Gegensprechanlage auf Laras Schreibtisch krächzte ohne Vorwarnung los. Früher hatte ihr das nichts ausgemacht, aber jetzt zuckte sie jedes Mal zusammen. »Ja.« Sie drückte auf den Knopf. Schon wieder hatte sie es vergessen. »Ich komme sofort, Frau Stanitz.«

Sie stand auf, ging zum Büro ihrer Chefin hinüber und klopfte an. Sobald sie die Aufforderung dazu gehört hatte, trat sie ein.

Elisabeth Stanitz schaute auf. »Bitte.« Sie wies mit einer Handbewegung auf den Mandantensessel vor ihrem Schreibtisch. Normalerweise tat sie das nie. Lara blieb stehen, und die Rechtsanwältin gab ihr ihre Anweisungen.

Verwirrt trat Lara auf den Sessel zu und setzte sich.

Frau Stanitz lehnte sich zurück und schaute sie ernst an. »So geht das nicht weiter, Frau Maur.«

Lara wusste nicht, was sie meinte. Sie schaute die Anwältin nur fragend an.

»Sie wissen nicht, wovon ich spreche?« Frau Stanitz schob ihr eine Akte über den Tisch. »Davon.«

Zuoberst in der Akte lag ein Brief, den Lara für Frau Stanitz beziehungsweise für einen Mandanten von Frau Stanitz geschrieben hatte. Er war über und über mit Korrekturen bekritzelt, so dass man den Originaltext kaum noch sah.

»Ich –« Lara schluckte. »Das tut mir leid.«

Elisabeth Stanitz nickte grimmig. »Mir auch.« Sie beugte sich vor, legte die Unterarme auf den Tisch und verschränkte die Hände. »Sie sind doch gerade erst aus dem Urlaub zurück, einem langen Urlaub, wie ich betonen möchte, der sehr überraschend für mich kam. Trotzdem habe ich ihn genehmigt, weil sie sonst immer sehr zurückhaltend mit Urlaub waren und sich nach meinem Terminkalender gerichtet haben.« Sie atmete tief durch. »Was natürlich selbstverständlich ist als meine Angestellte, aber ich habe unsere Zusammenarbeit immer sehr geschätzt. Sie waren eine wertvolle Mitarbeiterin.« Ihr Blick fixierte Lara scharf. »Das kann ich jetzt nicht mehr unbedingt behaupten.«

Lara war für einen Augenblick wie gelähmt. Sie starrte Frau Stanitz an, die offensichtlich auf eine Antwort von ihr wartete.

Ihre Chefin hob die Augenbrauen. »Haben Sie nichts dazu zu sagen?«

»Ich –« Lara schluckte. »Es tut mir leid«, wiederholte sie. 

»Das sagten Sie schon.« Frau Stanitz lehnte sich zurück und begann mit einem Stift auf die Tischplatte zu trommeln. »Was ist los mit Ihnen?«, fragte sie. »Ich kenne Sie ja kaum wieder. Ich habe Sie immer als sehr verantwortungsbewusst empfunden. Im Gegensatz zu anderen waren Sie nicht nur damit beschäftigt, Party zu machen oder sich mit Ihren Freunden zu treffen, auf Facebook oder sonst wo. Ihre Freizeitbeschäftigungen über Ihre Arbeit zu stellen, wie das viele heutzutage tun. Aber im letzten Jahr –« Sie brach ab und musterte Lara misstrauisch. »Irgendetwas hat sich da geändert. Auf einmal schien Ihnen die Arbeit nicht mehr so wichtig zu sein.«

Das war sie auch nicht, dachte Lara. Nur Maja war wichtig. »Ich habe mich immer bemüht, alles zu Ihrer Zufriedenheit zu erledigen«, antwortete sie steif.

»Ja, das haben Sie. Aber mit Ihren Gedanken waren Sie woanders.« Die Anwältin schürzte die Lippen. »Das hat mich nicht gestört, solange es keine Probleme gab. Ihr Privatleben ist Ihre Sache. Aber jetzt . . .«, sie schaute auf das mit Korrekturen übersäte Blatt, »gibt es ein Problem.«

»Ich kann das noch mal schreiben«, sagte Lara sofort. »Dann werde ich besser aufpassen.«

»Hm.« Frau Stanitz betrachtete sie nachdenklich. »Wie oft haben Sie die letzten Schriftstücke noch mal geschrieben? Drei Mal? Vier Mal? Manche habe ich danach selbst noch im Computer korrigiert, damit sie in korrekter Form rausgehen konnten. Die meisten Richter sind nicht sehr nachsichtig, wenn sie Schreiben bekommen, die vor Rechtschreibfehlern nur so wimmeln. So verliert man einen Fall, bevor er überhaupt verhandelt wurde.«

Lara schloss die Augen. Ihre Chefin war nicht gerade die Wärme in Person, aber sie war immer korrekt und fair gewesen. Sie verlangte gute Arbeit für gutes Geld, das war alles. Dann kam man gut mit ihr aus. »Wollen Sie mich entlassen?«, fragte sie und schaute die großgewachsene Anwältin von unten herauf an.

Elisabeth Stanitz atmete tief durch. »Eigentlich müsste ich das«, sagte sie. »Wenn es so weitergeht, brauche ich Sie nicht mehr. Dann muss ich ohnehin alles selbst schreiben.« Erneut beugte sie sich vor. »Aber dafür habe ich keine Zeit. Das ist Ihre Aufgabe. Sie sind Rechtsanwaltsfachangestellte, also müssten Sie das alles doch beherrschen. Im Schlaf.«

Im Schlaf. Im Schlaf dachte sie an Maja, da war kein Platz für juristische Briefe. 

Ihr Herz schlug schnell. Mit dieser Situation hatte sie nicht gerechnet. Nachdem sie endlich an ihren Arbeitsplatz zurückkehren konnte, hatte sie gedacht, es ginge so weiter wie bisher. Niemand hier wusste, wie ihr Privatleben aussah, sie wussten noch nicht einmal, dass sie lesbisch war. Sie wussten nichts von Maja und ihrer Krankheit, sie wussten nicht, weshalb Lara so einen langen Urlaub beantragt hatte. Sie hätte sich krankschreiben lassen können, sie hatte gesetzlich das Recht, zwei Tage für die Beerdigung frei zu bekommen, vom Arbeitgeber bezahlt. Aber das alles hatte sie nicht getan. Sie hatte lieber ihren ganzen Urlaub aufgebraucht.

Hier in dieser Anwaltskanzlei herrschte ein recht raues Klima. Nicht zwischen ihr und ihrer Chefin, bisher jedenfalls nicht, aber mit den anderen Angestellten und Anwälten. Es wurde getuschelt und gehetzt, gehässige Bemerkungen und Lästereien waren an der Tagesordnung.

Lara hatte sich nie daran beteiligt, aber das war der Grund, dass keiner hier wusste, was sie privat tat – und mit wem sie es tat. Alle gesetzlichen Vorgaben waren hier, im Tempel des Rechts, wie man meinen sollte, Schall und Rauch. Niemand hätte sie davor schützen können, gemobbt zu werden. Und sie wusste auch schon, von wem.

Nein, das hatte sie sich erspart. Und es war ja auch gut gegangen. Zwar wurde sie von ihren Kolleginnen immer wieder nach einem Freund gefragt – das übliche Thema montags, wenn alle aus dem Wochenende kamen –, aber sie hatte sich nie dazu geäußert, sondern nur wissend gelächelt. Sollten sie doch denken, was sie wollten.

Außerdem hatte sie vor Maja nie eine längere Beziehung gehabt. Freundinnen schon, ein paar Tage, ein paar Wochen, aber nie eine Beziehung. Sie hatte zwar stets versucht, solche kurzfristigen Arrangements zu vermeiden, ihr war es immer um mehr gegangen, aber wenn sie dann von einer Frau, die ihr am Abend zuvor noch eine Rose überreicht und mit all ihrem Charme um sie geworben hatte, am nächsten Morgen kaltlächelnd verlassen wurde – was sollte sie dagegen tun?

»Es war schön mit dir, Baby«, und das war’s. Sie konnte es den Frauen nicht ansehen. Solange sie etwas von ihr wollten, gaben sie sich die größte Mühe. Ein One-Night-Stand? Aber nein, so etwas taten sie nicht, darauf waren sie nicht aus. Bis die Nacht dann vorbei war, die einzige . . .

Und dann war Maja gekommen. Sie hatten gar nicht darüber reden müssen, ob sie auf One-Night-Stands standen, das war überflüssig. Sie hatten am ersten Abend in Majas Wohnung noch nicht einmal miteinander geschlafen, waren nur aneinandergekuschelt eingeschlafen. Es war Liebe auf den ersten Blick – und auch noch auf den zweiten.

Die große Liebe. Jeder wünschte sich das wenigstens einmal im Leben. Aber niemand wünschte sich, dass es so schnell vorbei war – für immer.

»Ich sehe schon.« Frau Stanitz seufzte. »Sie sind mit Ihren Gedanken wieder ganz woanders.« Sie legte beide Hände flach auf den Tisch. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt einen Sinn hat, Ihnen noch eine Chance zu geben. Sie können sich ja nicht einmal auf ein Gespräch mit mir konzentrieren. Man könnte meinen, Sie sind frisch verliebt. Aber dafür sehen Sie zu schlecht aus. Sie sind ja nur noch Haut und Knochen. Und Ihre Haut sieht aus, als würden Sie jeden Sonnenstrahl vermeiden.«

»Ja . . . nein . . . ich gehe nicht viel raus«, stammelte Lara. Seit Amor bei Daniel war, musste sie nicht einmal mehr mit dem Hund rausgehen. Sie verkroch sich nur noch in der Wohnung.

»Und Sie essen auch nicht viel.« Frau Stanitz legte den Kopf schief. »Ist das das Problem? Sind Sie magersüchtig?«

»Magersüchtig?« Lara öffnete groß die Augen. »Nein, natürlich nicht.« 

Solange ihre Mutter bei ihr gewesen war, hatte sie regelmäßig gegessen, wenn auch nicht viel. Ihre Mutter war da sehr strikt gewesen. Sie durfte keine Mahlzeit auslassen. Aber nun, da sie wieder arbeitete, war ihre Mutter nach Hause gefahren, wohl in der Annahme, dass Lara mit ihren Kollegen essen gehen würde, dass ein geregelter Tagesablauf und die Arbeit sie dazu zwangen zu essen. Dass alles wieder normal war. Was immer das auch bedeutete.

»Sind Sie sicher?« Ihre Chefin musterte sie von oben bis unten. »So dünn waren Sie noch nie.«

»Ich –« Lara räusperte sich. »Ich vergesse oft zu essen. Aber das tue ich nicht mit Absicht.«

»Na gut, aber das will ich schriftlich.« Die Anwältin blickte sie fast drohend an. »Sie gehen zum Arzt, und ich will ein Attest, dass körperlich alles mit Ihnen in Ordnung ist. Wenn Sie nicht gesund sind, lassen Sie sich krankschreiben.«

»Sie entlassen mich also nicht?« Lara war ehrlich überrascht.

»Nein, ich entlasse Sie nicht.« Frau Stanitz schüttelte den Kopf. »Aber ich will wissen, was los ist. Eventuell muss ich dann meine Entscheidung noch einmal überdenken, aber vorher will ich Gewissheit haben. Ich will alle Fakten kennen.«

»Wie bei einem Fall«, sagte Lara.

»Ja, wie bei einem Fall. Ich bin nicht umsonst Rechtsanwältin. Das ist nun einmal die Art, wie ich denke.« Frau Stanitz hob leicht die Mundwinkel. »Und Ihr Glück. Für den Moment.«
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Seitdem ein Arzt den Gehirntumor diagnostiziert hatte, der Majas Tod gewesen war, waren Lara alle Ärzte verhasst. Niemals wäre sie freiwillig zu einem gegangen. Aber diesmal musste sie. Ihre Chefin ließ sich von einem einmal gefassten Entschluss unter keinen Umständen abbringen.

Nun ja, sie musste nicht. Sie konnte sich einfach weigern. Dann würde Frau Stanitz sie entlassen, und damit war die Sache auch erledigt.

Sie merkte, dass diese Aussicht verführerisch war. So brauchte sie sich nicht mit dem zu beschäftigen, was ihrem aktuellen Aussehen zugrunde lag. Aber andererseits – sie mochte ihre Arbeit, und sie mochte ihre Chefin. Sie hatten kein sehr herzliches Verhältnis, weil Frau Stanitz nun einmal eher der kühle Typ war – was sie vor Gericht gefährlich machte und ihr schon zu vielen Siegen verholfen hatte –, aber sie war auch eine gute Chefin. Das sah Lara jeden Tag an den anderen Anwälten, die in der großen Anwaltskanzlei arbeiteten.

Da waren sexuelle Belästigungen der Sekretärinnen noch das geringste Problem. Das war fast schon normal. Anwälte waren grundsätzlich eine recht gefühllose Horde, hatte Lara festgestellt, je mehr sie verdienten, umso weniger scherten sie sich darum, zu welchem Preis sie das taten. Ein erfolgreicher Anwalt konnte keine Rücksicht auf Gefühle nehmen, das hätte seinem Konto geschadet.

Frau Stanitz war auch eine erfolgreiche Anwältin, und ihre kühle Art trug dazu bei, dass sie in das Bild dieser gefühllosen Welt passte, aber sie war immer korrekt. Was man von ihren Kollegen nicht unbedingt behaupten konnte. Sie versuchte das Beste für ihre Mandanten herauszuholen, genau wie ihre Kollegen, aber sie hielt sich an einen bestimmten Ehrenkodex. Das unterschied sie von ihnen.

Lara hätte für keinen anderen Anwalt in dieser Kanzlei arbeiten wollen. Dass ihre Kolleginnen so gehässig waren, hatte schon seinen Grund. Sie hatten es von ihren Chefs übernommen. Wenn sie täglich mitbekamen, wie die Herren Anwälte logen und betrogen, wie sie Leute erpressten und manchmal sogar Lügen über die Prozessgegner ihrer Mandanten verbreiteten, die den Ausgang des Prozesses zu ihren Gunsten beeinflussen sollten, wunderte Lara sich nicht, dass ihre Kolleginnen dasselbe taten. Sie sahen nur ihren eigenen Vorteil. Was das für andere bedeutete, war ihnen egal.

»Lara?«

Eine Stimme riss sie aus den Gedanken, die sie im Wartezimmer überfallen hatten. Sie blickte hoch. Die Frau mit den kurzen schwarzen Haaren, den grünen Augen und dem lässigen Kleidungsstil kam ihr irgendwie bekannt vor.

Fiona lächelte. »Du erinnerst dich nicht an mich? Die Gruppe.«

Laras Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Erinnerung an die Gruppe war unangenehm. Sie hatte sich vorgenommen, dort nie wieder hinzugehen. Ihre Wunden heilten auch so schon schwer genug, ohne dass sie immer wieder aufgerissen wurden.

Fiona setzte sich neben sie. »Fiona«, sagte sie. »Ich habe dir gegenüber auf der anderen Seite gesessen.«

»Ach ja, Fiona.« Lara hatte sich die Namen nicht gemerkt. Nur Fionas Blick war ihr am Anfang aufgefallen, hatte sie irgendwie in den Raum hineingezogen, wenn sie auch nicht wusste, warum.

»Hat dich auch die Grippewelle erwischt?«, fragte Fiona. »Mich hat sie.« Sie zeigte auf ihre gerötete Nase. »Und wie.«

Lara schaute sie irritiert an. Fiona brachte mit ihrer Bemerkung einen Anflug von Realität in Laras Welt, dem sie sich bisher erfolgreich verschlossen hatte. »Die Grippe? Nein.«

Fiona schaute sie nur an und sagte nichts. Nach einer Weile drehte sie wortlos den Kopf weg.

»Ist es schlimm?«, fragte Lara. Sie kam sich auf einmal etwas schäbig vor, dass sie Fionas freundliches Lächeln nicht erwidert hatte. »Die Grippe, meine ich.«

Fionas Gesicht wandte sich ihr wieder zu. »Nein, die ist nicht schlimm. Nur unangenehm. Es gibt Schlimmeres.«

Lara atmete tief durch. »Allerdings.«

Eine Weile schwiegen sie in stummer Übereinkunft.

»Wie –?«, setzten sie dann beide gleichzeitig an und brachen irritiert ab.

»Du zuerst.« Wieder synchron.

Unwillkürlich mussten sie lachen, verstummten, sahen sich verwirrt an.

»Ich lache auch nicht mehr oft«, sagte Fiona endlich.

»Ich weiß gar nicht mehr –« Lara beendete den Satz nicht.

»Du weißt gar nicht mehr, wie es geht?«, tat Fiona es für sie. »Wie Lachen sich überhaupt anfühlt? Ich auch nicht, denke ich oft. Die einzige, die mich manchmal noch zum Lachen bringen kann, ist Luna. Meine Hündin«, fügte sie auf Laras fragenden Blick hinzu.

»Bei mir ist es Amor«, nickte Lara. Und als Fiona noch überraschter schaute als sie zuvor, ergänzte sie schnell: »Unser – mein Hund. Und Cassiopeia, un- . . . die Katze.«

»Ihr habt die Tiere zusammen angeschafft?«

»Amor schon. Maja hat ihn –« Lara konnte nicht weitersprechen. Sie schluckte. »Maja hat ihn aus dem Tierheim mitgebracht. Cassiopeia haben uns irgendwelche Idioten einfach in einem Karton vor die Tür gelegt.«

Fiona lächelte leicht. »Sie wussten, dass sie es bei euch gut haben würde.«

Lara fiel es schwer, Fionas Lächeln zu erwidern. Es war so ungewohnt. »Vielleicht«, sagte sie.

»Anke und ich hatten überlegt –« Diesmal musste Fiona schlucken. »Wir hatten überlegt, aufs Land zu ziehen. Dann wären sicher noch einige Tiere zu Luna hinzugekommen.«

»Ja, in der Stadt geht das nicht«, sagte Lara. »Sonst hätte Maja wahrscheinlich noch viel mehr Tiere angeschleppt. Sie konnte sich da nie bremsen.«

»Sie war ein guter Mensch«, erwiderte Fiona.

»Sie war –« Lara spürte die Tränen kommen. Aber sie wollte nicht weinen. Nicht hier in aller Öffentlichkeit. Sie sprang auf und lief hinaus.

»Tut mir leid.« Fiona kam ihr nach. »Ich weiß ja, wie schwer es ist. Ich kann auch nicht an Anke denken, ohne –«

»Wir müssen darüber hinwegkommen«, schluchzte Lara. »Das sagen alle.«

»Alle, die es nicht besser wissen.« Fiona berührte vorsichtig Laras Arm. »Sollen wir einen Kaffee trinken gehen? Das beruhigt mich immer.«

»Ich muss –« Lara blickte unglücklich auf den Eingang zur Praxis. »Ich brauche ein Attest.«

»Das kannst du später noch holen. Und ich meine Grippeimpfung auch.« Fiona schaute sie fragend an.

»Ich hasse Ärzte«, stieß Lara zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Die Ärzte haben Maja umgebracht.«

»Was?« Fiona schien erschrocken. »Ist sie bei einer Operation gestorben?«

Lara schüttelte den Kopf. »Nein, für eine Operation war es zu spät. Aber sie haben den Gehirntumor diagnostiziert und nichts dagegen getan.«

»Komm.« Fiona fasste leicht an Laras Ellbogen. »Hier ist ein Café direkt um die Ecke. Das ist ganz nett.«

Als sie im Café saßen, fragte Fiona: »Hätten sie denn etwas dagegen tun können? Die Ärzte, meine ich.«

 »Nein, wohl nicht.« Laras Schultern sanken zusammen. »Maja wollte es nicht. Sie haben ihr Chemotherapie angeboten, die Aussichten waren zweifelhaft, und Maja wollte ihre letzte Zeit nicht wie ein wandelnder Zombie herumlaufen. Deshalb hat sie abgelehnt.«

»Dann war es ihre Entscheidung, nicht die der Ärzte«, sagte Fiona.

»Willst du ihr jetzt etwa die Schuld geben?«, fuhr Lara auf.

»Nein, natürlich nicht.« Fiona sprach mit beruhigender Stimme auf sie ein. »Aber . . . verstehst du . . . Anke hatte keine Chance, eine Entscheidung zu treffen. Ein Betrunkener, der ihr entgegenkam, ist in sie reingefahren, als sie auf dem Weg zu mir war. Sie war sofort tot.«

Lara schloss die Augen. »Vielleicht ist es besser so«, flüsterte sie. »Maja hat sich ein ganzes Jahr gequält.«

»Aber ihr konntet zusammen sein. Wenn ich gewusst hätte, dass Anke sterben würde –«

»Was? Was hättest du dann getan? Mehr Sex mit ihr gehabt?« Lara starrte Fiona an.

»Darum geht es doch nicht.« Fiona verzog das Gesicht. »Streiten wir uns hier etwa darüber, welcher Tod der bessere ist?«

Lara wurde plötzlich bewusst, dass sie das taten. Für Lara gab es keinen schlimmeren Tod als Majas. Ihr Tod war der einzige Tod, mit dem Lara sich je hatte beschäftigen müssen, und er hatte ihr den Menschen entrissen, mit dem sie den Rest ihres Lebens hatte verbringen wollen. Nicht nur Maja war gestorben, ihr ganzes Leben war gestorben, ihre Zukunft, all ihre Gefühle außer dem einen, dem Schmerz.

»Du willst dich krankschreiben lassen?«, fragte Fiona, die sie die ganze Zeit beobachtet hatte, und nippte an ihrem Kaffee.

»Krankschreiben? Nein.« Lara runzelte irritiert die Stirn. »Ich habe doch gerade erst wieder angefangen zu arbeiten.«

»Aber du sagtest, du brauchst ein Attest.«

Einer von Laras Mundwinkeln hob sich leicht. »Ich nicht. Meine Chefin.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Arzt soll bestätigen, dass ich gesund genug zum Arbeiten bin und nicht«, sie lachte ungläubig auf, »magersüchtig.«

»Bist du’s?«, fragte Fiona über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg.

»Was?« Laras Augenbrauen zogen sich zusammen. »Warum denken das alle?«

»Vielleicht weil du so dünn bist?«

»Essen ist nicht wichtig«, sagte Lara. »Maja hat – Für sie habe ich gern gekocht. Seit sie nicht mehr da ist . . .« Sie schluckte.

Fiona nickte. »Verstehe. Anke und ich sind meistens essen gegangen, wir haben nicht zusammen gewohnt. Bevor ich sie kannte, habe ich von Tiefkühlpizza gelebt. Ich koche nicht.«

Laras Mundwinkel schienen zu zucken. »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«

»Weiß ich auch nicht.« Fiona lächelte. Dieses Lächeln überraschte sie selbst. Warum fühlte sie sich auf einmal so wohl? Schon seit langer Zeit hatte sie dieses Gefühl nicht mehr gekannt. Sie räusperte sich. »Wenn deine Chefin sich solche Sorgen um dich macht, wie wäre es«, sie zögerte, »wie wäre es, wenn wir mal zusammen essen gehen würden? Ich spare eine Tiefkühlpizza, und du nimmst vielleicht etwas zu. Dann hält dich keiner mehr für magersüchtig.«

Lara spürte, dass Fionas Lächeln etwas in ihr berührte. Etwas, von dem sie geglaubt hatte, es wäre begraben. »Meine Chefin macht sich keine Sorgen um mich, sie hat nur Angst, dass sie ihre Briefe selbst tippen muss«, erwiderte sie brüsk, um das Gefühl, das Fiona in ihr erzeugt hatte, gleich wieder auszulöschen.

»Essen musst du trotzdem«, sagte Fiona. »Und ich auch. Es ist bald Mittag, und hier im Café gibt es ein Mittagsmenü. Wir müssen noch nicht einmal mehr woanders hingehen.« Sie hob fragend die Augenbrauen.

»Ah, deshalb hast du mich hierhergeschleppt. Gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.« Lara versuchte abweisend zu wirken, aber es gelang ihr nicht ganz. Sie fand Fionas direkte Art sehr erfrischend. Fiona war irgendwie so – lebendig.

»Also?« Fiona zeigte auf die Karte, die vor ihnen auf dem Tisch in einen Ständer geklemmt war. »Wollen wir?«

»Hat Anke dir manchmal gesagt, dass du wirklich lästig bist?«, fragte Lara.

Fionas Lächeln wurde breiter. »Ja, hat sie. Wir haben uns auf der Arbeit kennengelernt, beim Kurier. Sie hat in der Lokalredaktion gearbeitet und ich in der Druckerei. Ich bin Mediengestalterin. Sie brachte mir Fotos runter für einen Artikel, ich habe sie gefragt, ob sie mit mir essen geht –«

»Ach so, das ist deine übliche Masche«, sagte Lara.

Fiona verzog schuldbewusst das Gesicht. »Ehrlich gesagt ist Fantasie nicht meine Stärke. Dafür war Anke zuständig. Sie hat Geschichten geschrieben.«

»Das wollte ich immer«, sagte Lara. »Aber leider habe ich wohl kein Talent dazu. Hast du noch Geschichten von ihr?«

Fiona nickte. »Alle. Aber ich konnte sie nicht –« Ein schmerzlicher Ausdruck flog über ihr Gesicht. »Ich habe sie schon lange nicht mehr gelesen.«

Lara überlegte einen Moment, dann griff sie nach der Karte. »Ich glaube, ich bekomme jetzt wirklich Hunger.« Sie schlug die Karte auf.

Fiona lächelte. »Das freut mich sehr«, sagte sie. 
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»War es das, was wir tun sollten? Die beiden zusammenbringen?« Maja runzelte die Stirn.

»Ich habe keine Ahnung.« Anke zuckte die Schultern. »Aber nachdem es so ein hartes Stück Arbeit war, Lara in die Gruppe zu befördern, ist das doch zumindest ein Erfolg.«

»Sie ist immer noch nicht glücklich. Und ihre Chefin hält sie für magersüchtig!«, hielt Maja dem aufgebracht entgegen.

»Ist ja auch kein Wunder.« Anke ließ ihren Blick über Laras Körper streifen. »Genauso sieht sie aus.«

Maja gab ein Geräusch von sich, das wie ein Knurren klang. »Du bist unmöglich. Ich könnte dich umbringen.«

»Zu spät.« Anke grinste. Dann verschwand das Grinsen, und sie legte anteilnehmend eine Hand auf Majas Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Du siehst, wie sie immer weniger wird, und kannst ihr nicht helfen. Fiona hatte wenigstens immer noch ihre Tiefkühlpizza.« Sie lächelte leicht in der Erinnerung. »Sie ist wirklich nicht der Typ, der kocht. Aber wenn sie sich um Lara kümmert, wird es Lara gutgehen, glaub mir. Fiona ist ein sehr liebevoller Mensch, auch wenn man ihr das nicht gleich ansieht.« Ihr Lächeln wurde zärtlich.

»Du vermisst sie sehr, nicht wahr?« Maja warf von der Seite einen Blick zu ihr.

Anke atmete tief durch. »Es hat keinen Sinn, sie zu vermissen. Noch weniger, als es für sie Sinn hat, mich zu vermissen. Sie hätten wenigstens alle Gefühle abschalten können in dieser Scheiß-Zwischenwelt!« Sie drehte sich von Maja weg.

Nun legte Maja ihren Arm um Anke, um sie zu trösten. »Ja, das hätten sie«, sagte sie leise. »Aber vielleicht wäre es uns dann egal, was aus Lara und Fiona wird.«

»Das kannst du nicht ernst meinen!« Anke blitzte sie an.

»Nein, das meine ich nicht ernst.« Maja schaute auf Lara, die am Tisch saß und sich mit Fiona unterhielt. »Sie könnte mir nie egal sein. Nicht mal, wenn ich endgültig tot bin.«

»Ja.« Anke wischte sich eine unsichtbare Träne aus dem Augenwinkel. »Ich weiß zwar nicht, wie es dann sein wird, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich Fiona je vergessen könnte. Als wir uns zum ersten Mal trafen, war es, als hätte der Blitz eingeschlagen. Vorher hatte ich so was noch nie erlebt. Ich hatte Freundinnen, ja, aber es war nie so . . . intensiv.«

Maja schluckte. »Lara war . . . meine erste Frau.«

Anke hob die Augenbrauen. »Deine erste und deine letzte? Ich glaube, das könnte man als mehr als ungewöhnlich bezeichnen.«

»Ich hatte immer ein wenig Angst davor, wie es sein würde, das erste Mal mit einer Frau zu schlafen«, erzählte Maja etwas träumerisch, »aber als es dann soweit war . . . Sie war so zärtlich und so rücksichtsvoll, und es war einfach – unbeschreiblich.«

Anke lächelte leicht. »Ja, das erste Mal hinterlässt wohl immer einen ziemlich bleibenden Eindruck.«

»Jedes Mal danach war genauso schön«, seufzte Maja. »Das vermisse ich schon.«

»Ob wir hier in der Zwischenwelt Sex haben können?«, überlegte Anke mit gerunzelter Stirn.

»Bist du wahnsinnig?« Maja starrte sie an.

»Na ja, wir sind nicht mehr richtig da, irgendwie aber doch. Durch Menschen laufen wir hindurch und sie durch uns, aber wir können uns gegenseitig berühren. Gefühle haben wir auch. Was braucht man mehr?« Sie strahlte Maja geradezu freudig an aufgrund dieser Erkenntnis.

Maja verschränkte die Arme. »Ich wusste, dass es schwierig werden würde mit dir.«

Anke schüttelte den Kopf und lachte. »Ich habe nur so darüber nachgedacht. Ich weiß nicht, was das für eine Existenz ist, die wir hier führen. Also müsste man eigentlich ausprobieren, wo die Grenzen sind.«

»Ich nicht.« Maja presste die Lippen zusammen. »Und schon gar nicht mit dir.«

»Du magst mich nicht?« Anke hob die Augenbrauen.

»Anke, es geht nicht um uns, es geht um die beiden da!« Maja zeigte mit ausgetrecktem Arm auf Fiona und Lara. »Alles andere ist unwichtig.«

Anke lächelte. »Du bist ziemlich aufbrausend. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Du kannst einen schon zu so was treiben.« Maja schielte nur aus dem Augenwinkel zu ihr herüber. »Fiona hatte es bestimmt nicht leicht mit dir.«

»Fiona hat sich hin und wieder als Löwenbändigerin bezeichnet«, lachte Anke.

»Kein Wunder. Bei deiner Löwenmähne.« Maja musterte sie. »Ihr hattet anscheinend eine ziemlich anstrengende Beziehung.«

»Ja, manchmal.« Ankes Gesichtsausdruck war jedoch sehr weich. »Es war ein Superkick. Wir mögen das . . . mochten das«, korrigierte sie sich.

»Wenn sie es immer noch mag«, Maja deutete auf Fiona, »ist sie nicht die Richtige für Lara. Lara und ich brauchten keinen Kick, wir brauchten nur uns.«

Nachdenklich ruhte Ankes Blick auf Fiona. »Ich glaube, sie mag Lara sehr. Obwohl sie so anders ist als ich.«

»Was Lara jetzt braucht, ist liebevolle Unterstützung, nicht eine Frau, die ihr gleich an die Wäsche will«, fauchte Maja.

Anke grinste. »Du bist eifersüchtig.«

»Ach was!« Maja wandte sich brüsk ab.

»Ich auch«, sagte Anke leise. »Glaub mir, ich auch. Ich würde jetzt gern an Laras Stelle sitzen und mit Fiona reden, ihre Blicke auf mir fühlen, ihre warme Hand auf meiner. Aber das ist leider vorbei.« Sie atmete tief durch. »Und das musst du auch akzeptieren. Lara betrügt dich nicht und Fiona mich nicht. Sie sind frei.«

Maja schluckte die Tränen herunter, die aufsteigen wollten. Ja, Lara und Fiona waren frei. Sie und Anke leider nicht. Sie mussten dazu erst eine Aufgabe erledigen, von der sie nicht genau wussten, wie sie aussah. Lara und Fiona sollten wieder glücklich werden, ihr Leben weiterführen, ohne den Schmerz des Verlustes, ohne die Trauer, die sie fast ebenso vom Leben abgeschnitten hatte wie der Tod Maja und Anke.

»Ist schon gut«, sagte sie leise. »Ich akzeptiere es ja. Wenigstens versuche ich es.«

»Es dauert eine Weile«, sagte Anke. »Aber wir haben ja die ganze Ewigkeit.«
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Während Fiona im Gruppenraum saß, schaute sie sich um. Lara war nicht da. Sie war nach jenem ersten Mal vor zwei Wochen nicht mehr wiedergekommen. Hatte sie, Fiona, sie so erschreckt? Damals im Café? Sie hatten sich doch hervorragend verstanden. Am Schluss hatten sie sogar ein wenig miteinander gelacht. Nur ein wenig. Aber immerhin.

Fiona hatte nicht nach Laras Nummer gefragt, und Lara hatte sie ihr auch nicht gegeben. Ein Wiedersehen außerhalb der Gruppe schien Lara nicht in Betracht zu ziehen.

Dennoch hatte Fiona gehofft, dass sie sich wenigstens in der Gruppe sehen würden. Aber das hatte sich als Irrtum herausgestellt. Der nächste Mittwoch kam, aber Lara nicht.

Simone fragte, ob irgendjemand etwas von Lara wüsste, aber niemand kannte sie, und Fiona hatte auch nichts von ihrem zufälligen Zusammentreffen beim Arzt erzählt. Das ging niemanden etwas an.

Meret, der kaum etwas entging, hatte jedoch nach der Sitzung vor der Tür auf Fiona gewartet. »Du siehst so aus, als würdest du jemand vermissen«, bemerkte sie eindeutig hintersinnig.

»Ach ja?« Fiona tat, als wüsste sie nicht, wovon Meret sprach.

»Lara, nicht wahr?« Wie Fiona schon vermutet hatte, entging Meret nichts. »Du hast sofort ein Auge auf sie geworfen, als sie hereinkam, das habe ich gesehen.«

»Was du alles siehst.«

»Du hast keine der anderen Frauen hier je so angeschaut«, sagte Meret.

»Beobachtest du mich ständig?« Fiona hob verärgert die Augenbrauen.

»Viel«, sagte Meret, »weil«, sie räusperte sich, »mir liegt viel an dir.«

Fiona blieb stehen und schaute sie an. »Ich suche keine neue Frau, Meret«, sagte sie. »Tut mir leid.«

»Du suchst nicht«, sagte Meret, »aber manchmal findet man auch etwas, obwohl man nicht sucht.«

»Wenn das so wäre, wäre sie wohl hier.« Fiona ging weiter. »Du verrennst dich da in was.«

»Warum sie?«, fragte Meret. »Warum sie und nicht ich?«

»Du?« Fiona schaute sie erstaunt an.

»Ja, ich. Meine Freundin ist seit über einem Jahr tot, und auch wenn ich mir immer noch wünsche, sie wäre es nicht, hat der Schmerz nachgelassen. Ich bin auf der Suche.«

»Meret . . .« Fiona hob hilflos die Hände. »Das tut mir leid, aber ich fürchte, du musst woanders suchen.«

»Als du in die Gruppe kamst«, fuhr Meret unbeeindruckt fort, »wusste ich sofort, dass du etwas Besonderes bist.«

Fiona lachte hohl auf. »Du machst jede Frau an, die in die Gruppe kommt, Meret.«

»Hast du denn niemals diese Sehnsucht?« Meret neigte den Kopf zur Seite, um Fiona ansehen zu können, während sie neben ihr herlief. »Wieder eine Frau zu haben, die dich versteht, die dich . . . liebt?«

»Niemand wird Anke je ersetzen können«, sagte Fiona. »Sie war wirklich etwas Besonderes.«

 »Ich liebe dich«, sagte Meret. »Ich habe versucht, es dir zu zeigen, aber du hast nie darauf reagiert.«

»Du – Was?« Fiona blieb wie vom Donner gerührt stehen.

»Ich liebe dich«, wiederholte Meret. »Ich hatte gehofft, dass du es irgendwann merken würdest.«

»Na ja . . .« Fiona erinnerte sich an die vielen Male, als Meret ihre Hand genommen, sie gedrückt und gestreichelt hatte. Um sie zu trösten, hatte Fiona gedacht, aber es war wohl noch etwas anderes gewesen.

»Wir kennen uns jetzt über drei Monate«, sagte Meret. »Du hast mich nie wirklich beachtet. Und sie kommt einfach herein –« Sie brach ab und schluckte.

»Meret . . .« Fiona wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte es selbst gar nicht so empfunden, als Lara hereingekommen war. Aber Meret war eben sehr aufmerksam. Besonders, was Fiona betraf. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, in dem Fiona über Lara nachgedacht hatte, dann hatten sich ihre Gedanken wieder Anke zugewandt. Aber genau dieser kurze Moment hatte Meret anscheinend stutzig werden lassen. »Es ist nicht so, wie du denkst«, erwiderte sie abweisend. »Sie sah so verloren aus, und da habe ich ihr zugelächelt, das war alles.«

»Das war nicht alles.« Meret seufzte. »Ich habe dich umarmt, am ersten Abend, als du kamst. Aber es hat dir nicht das Geringste bedeutet. Sie nur anzusehen hat viel größeren Eindruck auf dich gemacht.«

»Du bildest dir da wirklich etwas ein.« Fiona schüttelte den Kopf. »Ich will keine Frau, ich brauche keine Frau, und damit Schluss!« Sie lief ärgerlich mit großen Schritten weiter.

Meret hatte einen wunden Punkt getroffen. Das Mittagessen mit Lara im Café . . . das war nicht nur eine bedeutungslose Begegnung gewesen. Sie wusste, dass Lara sie anzog, auch wenn Fiona sich dagegen wehrte.

Sie trauerten beide noch, und es gab überhaupt keinen Grund, warum da irgendeine Art von Anziehung sein sollte. Sie verstanden sich gut, weil . . . weil sie eben beide jemand verloren hatten, den sie sehr liebten. Das war ihre Verbindung, keine romantische.

»Du bist wirklich verrückt, Meret«, sagte Fiona. »Du denkst, weil du jemand suchst, muss das jeder tun.«

»Wie ich schon sagte, kann man auch finden, ohne zu suchen«, entgegnete Meret. Sie griff nach Fionas Hand und hielt sie fest. »Bitte . . .«, sagte sie, »wenn du mich nicht liebst, das macht nichts, aber . . . aber könnten wir nicht trotzdem –?« Sie trat Fiona in den Weg, so dass sie fast über sie gestolpert wäre und stehenbleiben musste, hob sich leicht an und küsste sie heftig auf die Lippen.

Fiona war so verdutzt, dass sie sie nicht abwehrte. Sie ließ es einfach geschehen.

Meret schmiegte sich an sie. »Bitte . . .«, flüsterte sie, »bitte . . . ich sehne mich so nach dir . . .« Ihre Arme legten sich um Fionas Taille, und ihre Hände begannen sie zu streicheln.

»Meret . . . Nein . . .« Fiona griff nach Merets Handgelenken und hielt sie fest. »Das will ich nicht.«

Merets Schultern sanken herab, und als Fiona spürte, dass sie den Widerstand aufgab, ließ sie sie los.

»Das geht einfach nicht«, sagte Fiona. »Es ist nicht möglich.«

»Warum?« Merets Stimme klang verletzt. »Was wäre, wenn sie jetzt hier wäre? Würdest du mit ihr nicht liebend gern sofort ins Bett hüpfen?«

»Ich will momentan mit niemand ins Bett hüpfen, dafür bin ich viel zu müde«, sagte Fiona. »Ich hatte nämlich einen harten Tag. Wir mussten im letzten Moment das ganze Layout umwerfen, und in fünf Minuten sollte dann das neue fertig sein, weil die Maschinen schon angelaufen waren. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Hektik das war. Ich bin fix und fertig.«

»Ich könnte dich massieren, dir eine Wärmflasche machen, einen Tee, dich einfach nur verwöhnen, damit du dich ausruhen und erholen kannst«, schlug Meret vor.

Fiona lächelte leicht. »Ich glaube, all das würde letztendlich nur dazu führen, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Und das möchte ich nicht.«

»Wirst du mich je so ansehen wie sie?«, fragte Meret.

»Ich weiß noch nicht einmal, wie ich sie angeblich angesehen habe«, erwiderte Fiona, nun etwas genervt. »Das weißt du wahrscheinlich besser als ich, da du mich ja anscheinend beobachtet hast.«

»Ja, ich habe dich beobachtet.« Meret schürzte die Lippen. »Du hättest sie am liebsten sofort flachgelegt.«

»Meret, das geht zu weit!« Fiona wich aus und ging an Meret vorbei.

Meret kam ihr ohne Verzögerung nach. »Meinst du, ich kenne diesen Blick nicht?«, fragte sie spitz. »Denkst du, mich hat noch nie jemand so angesehen?«

»Du bist eine gutaussehende Frau«, sagte Fiona. »Bestimmt haben dich viele so angesehen.«

»Warum du dann nicht?« Nun klang Merets Stimme schrill, als ob sie kurz vor einem Ausraster stünde. »Warum du nicht?« Sie krallte sich in Fionas Ärmel.

Wenn ihre Jacke in einem Stück bleiben sollte, musste Fiona stehenbleiben. »Beruhige dich doch«, sagte sie, schaute Meret aber nicht an. Sie hatte das Gefühl, dass das eher zum gegenteiligen Effekt führen würde, den sie erreichen wollte, nämlich dass Meret sie in Ruhe ließ. »Du wirst bestimmt jemand finden. Warum muss es ausgerechnet ich sein? Es gibt eine Menge Frauen, die auf der Suche sind. Aber ich bin es nicht.«

»Triffst du dich außerhalb der Gruppe mit ihr?«, fragte Meret fast schon hysterisch. »Kommt sie deshalb nicht mehr, weil du sie dir gleich gekrallt hast? Wartet sie jetzt zuhause auf dich? Hat sie das Bett schon vorgewärmt?« Ihre Fingernägel schlugen sich schmerzhaft in Fionas Schulter, es kratzte an ihrem Hals.

Fiona war unwillkürlich zurückgesprungen, sonst hätten Merets Nägel wohl noch mehr von ihr erwischt. »Hör auf, Meret!« Sie griff sich an den Hals, wo es brannte. Als sie ihre Hand zurückzog, war Blut daran. »Du bist wirklich verrückt«, fuhr sie fort, während sie ungläubig auf den dunkelroten Fleck starrte. »Denkst du, so kannst du irgendjemand für dich gewinnen? Das ist keine Liebe, auch wenn du das denkst, und das ruft auch keine Liebe hervor.«

Meret starrte sie an, als würde sie gar nicht begreifen, was Fiona gesagt hatte, dann plötzlich schluchzte sie auf, drehte sich um und lief davon.

»Du meine Güte.« Fiona blieb stehen und starrte immer noch auf ihre Hand. »Das glaub’ ich ja jetzt nicht.«
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»Weißt du, Luna, langsam habe ich das Gefühl, alle Frauen sind irgendwie verrückt.«

Luna wedelte fragend mit dem Schwanz und legte den Kopf schief.

»Nein, du natürlich nicht.« Fiona lachte ein wenig. »Du bist die einzige Frau, der ich hundertprozentig vertraue und von der ich nichts Schlimmes erwarte.«

Das Schwanzwedeln wurde schneller.

»Ja, du hast Recht. Was rede ich hier eigentlich dumm rum? Du willst endlich raus. Der Park wartet.« Sie nahm Lunas Leine, und sie verließen das Haus.

Es war Samstag, und als sie im Park ankamen, war dort schon einiges los. Jogger, Hunde, Fahrräder – es war ein ziemliches Chaos. Fiona war relativ spät aufgestanden, weil die Woche so stressig gewesen war, normalerweise ging sie früher mit Luna raus. Dann war es ruhiger.

»Einen Vorteil hat die Sache«, sagte sie zu Luna, als sie sich zu ihr hinunterbeugte. »Du hast mehr Spielgefährten.« Sie leinte Luna ab, und Luna sauste los auf die Hundespielwiese.

Fiona schlenderte ein wenig den Weg entlang. Luna sollte sich richtig austoben, sie würde sie so schnell nicht zurückrufen. Sie hatte sich ein Buch mitgebracht und würde sich ein Weilchen auf die Bank setzen.

Nachdem sie ein bisschen gelesen hatte, stupste sie plötzlich eine kalte Hundenase an. »Na, schon genug?« Lächelnd schaute sie auf Luna. »Ach, ich sehe, du hast einen neuen Freund gefunden. Willst du ihn mir vorstellen?«

Luna schien fast zu nicken, sie hechelte vom Spielen, ihre Zunge hing heraus, und sie sah sehr fröhlich aus.

»Dann ist das wohl Luna«, sagte eine weibliche Stimme vom Weg her.

Fiona blickte auf. »Amor?« Sie wies mit dem Kopf auf den großen Hund mit schwarz-grau gezeichnetem Fell, der neben Luna stand.

»Ja.« Lara kam langsam näher. »Ich habe ihn und Cassiopeia wieder zu mir geholt.«

Fiona spürte, wie ihr Herz lauter schlug. In dem Moment, als Lara sie ansprach, war es fast stehen geblieben, sie hatte es sich nur nicht anmerken lassen. »Das ist schön«, sagte sie. »Dann bist du nicht so allein. Luna gibt mir viel.«

»Hm.« Lara stand nun vor ihr und schaute auf sie hinunter.

»Willst du dich nicht setzen?«, fragte Fiona und wies neben sich auf die Bank.

Lara zögerte, doch dann setzte sie sich. »Gehst du immer mit Luna hier in den Park?«

»Oft.« Fiona nickte. »Ich wohne hier in der Nähe.«

Laras Augen öffneten sich erstaunt. »Ich auch.«

 »Komisch, dass wir uns dann noch nie getroffen haben.« Fiona schaute sie lächelnd an. »Allerdings gehe ich meistens früher, deshalb wahrscheinlich.«

»Ja, deshalb wahrscheinlich.« Lara schwieg wieder.

Da Fiona sie nicht belästigen wollte, las sie weiter in ihrem Buch. Oder sie tat so. Denn sie konnte nicht mehr lesen, die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, all ihre Aufmerksamkeit war nach links gerichtet, wo Lara saß.

»Ich . . .« Lara räusperte sich. »Gehst du immer noch in die Gruppe?«

Fiona wandte ihr Gesicht zu Lara. »Ja.«

»Ich glaube, ich bin einfach nicht der Gruppentyp«, sagte Lara. »Ich kann das nicht, und schon gar nicht –« Sie brach ab.

»Über Maja sprechen?« Fiona nickte verstehend. »Ja, das ist von Mensch zu Mensch verschieden. Ich musste anderen von Anke erzählen, sonst wäre ich verrückt geworden.« Sie musterte Lara verhalten. »Ist deine Chefin jetzt mit dir zufrieden? Du siehst gut aus.«

»Danke.« Laras Mundwinkel zuckten.

»Ich meine, du siehst aus, als ob du jetzt mehr essen würdest«, ergänzte Fiona schnell. »Das ist gut.«

»Ja, das ist gut.« Lara drehte den Kopf. »Irgendwie hast du mich damals im Café wieder zum Essen verführt. Meine Mutter hat das wochenlang versucht und es nicht geschafft.«

Fiona grinste. »Du bist eben ein rebellisches Kind.«

»Eigentlich nicht.« Lara lächelte sehr zurückhaltend. »Eigentlich war ich immer ein sehr braves Kind.«

Und ein süßes, dachte Fiona. Bestimmt ein ganz süßes. »Das könnte ich von mir nicht sagen«, erwiderte sie. »Meine Mutter wusste schon gar nicht mehr, was sie tun sollte, weil ich mir ständig alles aufgerissen habe, meine Hosen, meine Knie . . .«

»Ist das immer noch so?« Lara betrachtete sie aufmerksam. »Hast du daher den Kratzer da an deinem Hals?« Als sie Fionas verlegenen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Oh, verstehe. Entschuldige. War eine dumme Frage. Natürlich –«

»Es ist nicht das, was du denkst«, entgegnete Fiona hastig.

»Ich denke gar nichts, und im Übrigen geht mich das überhaupt nichts an«, antwortete Lara.

»Seit Anke habe ich mit keiner Frau mehr geschlafen«, erklärte Fiona etwas hilflos. »Das konnte ich gar nicht. Und wollte es auch nicht. Meret ist ausgerastet, weil sie glaubt, sie hätte sich in mich verliebt –«

»Meret?«, fragte Lara stirnrunzelnd. Es schien, als ob ihr etwas in den Sinn kam, das sie nicht richtig zuordnen konnte.

»Erinnerst du dich? Die Frau, die gleich auf dich zugestürmt kam, als du an dem Abend bei der Gruppe warst.«

»Die Frau, die neben dir saß.« Lara erinnerte sich jetzt anscheinend gut.

»Ja, aber das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Das war reiner Zufall. Als ich in die Gruppe kam, war der Platz neben Meret frei –«

»Es geht mich nichts an«, wiederholte Lara. »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Du kannst tun, was du willst, mit Meret oder sonst wem.«

»Ich tue nichts mit Meret – und habe auch nie was mit ihr getan!«, wehrte Fiona sich verzweifelt.

Lara schien fast zu schmunzeln. »Ist sie so schrecklich?«

Fiona schüttelte den Kopf. »Sie ist . . . einsam, denke ich. Wie wir alle. Und sie hat beschlossen, dass ich ihre Einsamkeit beenden soll. Nur leider . . .«, sie zuckte bedauernd die Schultern, »gehören dazu zwei.«

»Ja.« Lara versank in Schweigen. Eine Weile saßen sie so stumm da. Auf einmal lief eine Träne Laras Wange hinunter.

»Oh nein . . .« Fiona beugte sich bestürzt zu Lara. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht davon sprechen sollen.« Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf Laras Arm.

Lara zuckte zusammen, jedoch sonst rührte sie sich nicht.

»Es tut mir leid«, wiederholte Fiona. »Das war dumm von mir.«

Langsam bewegte Lara ihren Kopf hin und her. »Nein«, wisperte sie. »Das ist ja normal, dass man nach einiger Zeit –« Sie holte tief Luft. »Wie lange ist Merets Freundin schon tot?«

»Über ein Jahr.« Fiona betrachtete Lara besorgt.

»Über ein Jahr.« Lara schien wieder in Gedanken zu versinken. »Das ist länger, als Maja und ich zusammen waren«, sagte sie dann.

»Das heißt nichts«, sagte Fiona. »Anke und ich waren noch nicht einmal ein Jahr zusammen, und trotzdem kann ich mir nicht vorstellen – Sie war einfach meine Traumfrau.«

»Maja meine auch.« Lara lächelte schmerzlich. »Was meinst du? Ob sie uns von da oben zuschauen können?«

»Von da oben?« Fiona wandte den Blick zum Himmel. »Nun ja, ehrlich gesagt glaube ich nicht an so was, aber man weiß ja nie . . .«

»Ja, man weiß nie.« Laras Schultern sanken zusammen.

»Warum können wir ihnen nicht sagen, dass wir hier sind?«, stöhnte Maja gequält auf. »Uns irgendwie bemerkbar machen?«

»Können wir nicht.« Anke starrte genauso mitgenommen auf die Szene wie Maja. »So gern wir das auch wollen.«

»Es ist furchtbar«, sagte Maja. »Aber es stimmt, was Fiona gesagt hat: Lara sieht besser aus. Viel besser. Und sie hat Amor und Cassiopeia wieder. Ich dachte schon, sie würde sie ganz bei Daniel lassen.«

»Seit dem Gespräch im Café ist es ständig aufwärts gegangen«, sagte Anke. »Das ist auf jeden Fall ein gutes Zeichen.« Sie schüttelte ungläubig lachend den Kopf. »Diese Meret . . . dass sie so über Fiona herfällt . . . ich fasse es nicht.«

»Hättest du etwas dagegen, wenn Meret mit Fiona zusammenkäme?«

»Ja. Ganz entschieden ja.« Anke schüttelte erneut den Kopf. »Wenn Fiona es wollte und wenn es sie glücklich machen würde, dann natürlich . . . Aber irgendwie . . . Nein. Nicht Meret. Bitte nicht Meret.«

»Fiona hat es ja auch abgelehnt.« Maja spitzte die Lippen. »Ich dachte, sie wäre so auf den Kick aus? Den hätte sie doch an dem Abend haben können.«

»Du meinst Sex. Ja, das hätte sie haben können. So, wie Meret sich ihr an den Hals geworfen hat.« Anke lächelte. »Aber so leicht ist Fiona nicht zu haben.«

»Ach?« Maja hob die Augenbrauen. »Ich dachte . . .«

Anke lachte. »Du dachtest, alle Leute, die nicht so ein beschauliches Leben führen wie Lara und du, machen ständig mit jedem rum?«

Maja verzog das Gesicht.

»Genau das dachtest du.« Anke schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Ich war vielleicht nur nicht so lange Jungfrau wie du.« Sie lachte erneut.

Majas Lippen bildeten einen Schmollmund. »Man muss ja nicht gleich mit zwölf seine Jungfräulichkeit verlieren.«

»Na ja, zwölf ist vielleicht ein bisschen sehr früh«, bestätigte Anke. »Da ist man ja noch ein Kind. Aber ein paar Jahre später ist es wohl bei den meisten passiert.«

»Ich wollte, dass es eine ganz besondere Frau ist«, entgegnete Maja verschnupft.

»Das wollte ich auch. Ich glaube, dass will jede Frau.« Anke lächelte weich. »Sie war auch etwas Besonderes. Sie war meine erste Frau, aber eben nicht die letzte.«

Maja warf ihr einen tadelnden Blick zu.

»Du meine Güte, ich bin tot! Oder zumindest fast. Willst du mir jetzt hier etwa noch eine Moralpredigt halten?« Anke schaute Maja grinsend an.

»Du hast Recht.« Maja atmete tief durch. »Es war dein Leben.«

Anke legte ihre Hände auf Majas Schultern. »Fiona und ich waren uns treu. Fiona würde die Frau, die sie liebt, nie betrügen, das kannst du mir glauben.«

»Wenn du es sagst . . .« Maja hegte offensichtlich immer noch Zweifel.

»Du hast Angst um Lara, das verstehe ich«, sagte Anke. »Aber die musst du nicht haben, wirklich nicht. Fiona ist treu wie Gold. Ich war eher der Schmetterling.«

»Du hast sie betrogen?« Majas Stirn runzelte sich bedrohlich.

»Nein, das sagte ich doch. Es war nur . . . bevor ich Fiona kennenlernte. Zu viele Angebote, du verstehst?«

»Nein, tue ich nicht.« Maja verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du hast doch bestimmt auch das eine oder andere Angebot gehabt.« Ankes Blick fuhr abschätzend über Majas Gestalt. »Schließlich siehst du ziemlich süß aus.«

»Man muss ja nicht jedes Angebot annehmen«, giftete Maja. Sie betrachtete Fiona skeptisch. 

»Wie wir an Fiona gesehen haben, als sie Merets Angebot abgelehnt hat«, erinnerte Anke sie. »Verwechsle Fiona nicht mit mir. Ich bin es nicht, die Lara glücklich machen soll.«

»Gott sei Dank!«

»So schlimm bin ich auch wieder nicht.« Anke lachte. »War«, korrigierte sie dann. »Das vergesse ich immer wieder.«

»Du bist immer noch schlimm«, widersprach Maja. »Selbst hier. Schließlich hast du darüber nachgedacht, ob wir hier Sex haben könnten.«

»Du legst aber auch jedes Wort auf die Goldwaage.« Anke seufzte. »Fiona hätte darüber gelacht.«

»Ich bin aber nicht Fiona.«

»Leider nicht.« Anke seufzte erneut. »Dann hätte ich hier wenigstens ein bisschen Spaß.«

»Das ist wohl alles, worum es dir geht?« Maja blitzte sie an.

»Wir – ich meine, du und ich – sind . . . waren so ungefähr im gleichen Alter«, wandte Anke ein. »Jung. Da darf man ja wohl ein bisschen Spaß haben.«

»Es gibt Spaß und Spaß«, erwiderte Maja scharf. »Und ehrlich gesagt denkt man nicht mehr so viel an Spaß, wenn einem die Ärzte sagen, dass man an einem Gehirntumor sterben wird, und zwar bald. Die Schmerzen haben auch nicht gerade dazu beigetragen, das Leben lustig zu finden.«

»Sorry, das hatte ich vergessen.« Anke verzog schief das Gesicht. »Für mich kam es so plötzlich –«

»Ja, stimmt schon.« Ankes Erklärung beruhigte Maja wieder. Warum regte sie sich eigentlich auf? Für Anke und sie hatte das doch alles keine Bedeutung mehr. Sie lächelte auch entschuldigend. »Wenn wir uns im Leben kennengelernt hätten, hätten wir wohl kaum etwas miteinander anfangen können, aber hier . . .«

»Hier ist alles anders.« Anke atmete tief durch. »Ich wünsche mir so sehr, dass Fiona wieder glücklich wird, und Lara scheint eine nette Frau zu sein.«

»Das ist sie.« Maja schluckte.

Anke blinzelte schelmisch. »Dann sollten wir uns mehr darauf konzentrieren, dass die beiden nicht mehr vom Weg abkommen. Wenn sie jeweils ein paar Frauen durchprobieren müssen, bis sie die Richtige finden, kann das hier ein richtig langer Aufenthalt für uns werden.« Sie seufzte schicksalsergeben.
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Lara saß im Wohnzimmer und streichelte geistesabwesend Amors Kopf, den er ihr aufs Knie gelegt hatte. Cassiopeia hatte sich auf ihrem Schoß niedergelassen.

Sie war gerade erst vom Spaziergang mit Amor zurückgekehrt. Dieser Spaziergang . . . war etwas anders verlaufen, als sie erwartet hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dabei ausgerechnet Fiona zu treffen. Und was noch viel schlimmer war: Ihr Herz hatte schneller geschlagen, als sie Fiona dort auf der Bank sitzen sah. Sie hatte sich gefreut, Fiona zu sehen.

Der Gedanke erschreckte sie zutiefst. Wie konnte sie überhaupt an Fiona denken? Sie kannte diese Frau doch überhaupt nicht, und trotzdem hatte sie sich in ihre Gedanken geschlichen. Lara bemerkte jedes Mal, wenn sie an Fiona dachte, dass es ihr gleich etwas besser ging. Es war so, als ob eine winzige warme Flamme in ihrem Inneren sich daran machte, das Eis zu schmelzen.

»Das ist aber nicht das, was ich will! Mein Herz gehört Maja, und das wird auch immer so bleiben!«

Sie hatte so laut gesprochen, dass Cassiopeia irritiert von ihrem Schoß zu Lara aufsah. Wer störte die Katzenkönigin da in ihrem Schönheitsschlaf?

»Ich weiß, Cassiopeia.« Lara strich entschuldigend über das weiche Fell. »Ich wollte dich nicht stören, aber was würdest du tun, wenn du plötzlich an eine Frau denken müsstest, an die du gar nicht denken willst?«

Wenn Cassiopeia hätte den Kopf schütteln können, hätte sie es wohl getan. Die Menschen hatten Probleme . . . Sie rollte sich wieder auf Laras Schoß zusammen.

»Vielleicht sollte ich das auch tun«, seufzte Lara. »Mich einfach zusammenrollen und nicht mehr daran denken.«

Aber das konnte sie nicht. Fiona hatte sie aus ihrer Lethargie gerissen, sie verstand, im Gegensatz zu allen anderen, die das behaupteten, tatsächlich, wie es Lara ging, wie sehr sie trauerte, wie schwer es ihr fiel, endgültig von Maja Abschied zu nehmen. 

Denn Fiona ging es genauso. Auch in ihrem Leben hatte Anke noch immer eine große Bedeutung, auch wenn sie schon viel länger tot war als Maja.

Und das war der Unterschied: Fiona hatte bereits mehr Zeit gehabt, sich mit Ankes Tod abzufinden, und sie hatte nicht ein ganzes Jahr lang dabei zugesehen, wie Anke starb. Anke war von jetzt auf gleich aus ihrem Leben gerissen worden.

Dieses Jahr mit Maja war zugleich das schönste und das schrecklichste Jahr in Laras Leben gewesen. Und es hatte sie tiefer verbunden, als Lara es beschreiben konnte. Sie hatte gewusst, dass Maja sterben würde, jeden Tag hatte sie es gewusst, jede Minute, jede Sekunde. Jedes Mal, wenn Maja geschwächt zusammenbrach. Jedes Mal, wenn sie nachts im Schlaf stöhnte, weil die Schmerzen ihr keine Ruhe ließen.

Lara hatte mit ihr gelitten und bis zum Schluss gehofft, dass sie überleben würde, das alles nur ein schrecklicher Traum war.

Aber das war es leider nicht gewesen. Es war die Realität gewesen, harte, unerbittliche Wirklichkeit.

Sie wollte den Traum immer noch nicht aufgeben, dass es anders hätte kommen können, dass Maja und sie ein gemeinsames Leben gehabt hätten über dieses eine Jahr hinaus.

Sie wusste, dass es ein Traum war. Aber immer, wenn Maja vor ihrem inneren Auge erschien, wenn sie ihr lachendes Gesicht sah, am Anfang, als es ihr noch gut ging, als sie noch viel miteinander unternommen hatten, dann erschien ihr Maja realer als ihr tägliches Leben jetzt.

Manchmal griff sie sogar nach ihr, streckte die Hand aus, wollte sie berühren . . . Aber dann zerplatzte der Traum. Sie lag allein im Bett, Cassiopeia neben sich, nicht Maja.

Sie hatte sich so wohl gefühlt mit Fiona heute, zum ersten Mal seit langer Zeit wieder. Fionas Gegenwart war tröstend. Das eine oder andere Mal hätte Lara sich gern in ihre Arme geworfen. Aber was hätte das gebracht? 

Sie gab ein hohles Lachen von sich. Wie Meret, die sich Fiona so an den Hals geworfen hatte, dass Fiona Verletzungen davongetragen hatte. Nein, so wollte sie nicht sein.

Sie dachte darüber nach, ob Fiona ihr die Wahrheit gesagt hatte. Hatte sie Meret wirklich zurückgewiesen? Oder waren die Kratzer Folgen eines Liebeskampfes im Bett?

Sie kannte Fiona viel zu wenig, um beurteilen zu können, ob sie log, wenn es ihr in den Kram passte. Sie machte zwar nicht den Eindruck, aber sie hatten viel zu wenig Zeit miteinander verbracht, als dass Lara es ihr hätte ansehen können.

Maja hatte sie auch belogen – am Anfang. Da hatte sie Lara nicht gesagt, wie krank sie war, wie kurz ihre Zeit war, die sie noch auf Erden verbringen durfte. Aber das war verständlich gewesen. Der Tod war nichts, das man jedem gleich so aufs Butterbrot schmierte.

Die kleine Kabbelei zwischen Meret und Fiona – das war eigentlich kein Grund zu lügen. Fiona und Lara waren kein Paar, sie waren noch einmal verliebt ineinander. Lara war praktisch eine Fremde für Fiona. Also hatte Fiona wahrscheinlich nicht gelogen.

Es sei denn . . . Lara fuhr sich nachdenklich über das Kinn. Es sei denn, Fiona war doch in sie verliebt.

Aber hätte sie das nicht merken müssen? Sie versuchte, noch einmal alles, was Fiona gesagt und getan hatte, Revue passieren zu lassen.

Sie war sehr liebevoll gegenüber Lara gewesen. Nachdem sie Lara in dieser Gruppenstunde kaum beachtet hatte, hatte Fiona sie bei ihrer nächsten Begegnung beim Arzt sehr getröstet. Sich um sie gekümmert. Es ihr leichter gemacht, über Maja zu sprechen.

Das hatte Chris auch getan.

Ja, aber Chris war ein schwuler Mann. Er war eindeutig nicht an Lara als Frau interessiert, nur als platonische Freundin. 

Fiona hingegen . . . war eindeutig eine lesbische Frau, die zumindest theoretisch in einer Frau mehr sehen konnte.

Aber tat sie das auch?

Lara runzelte angestrengt die Stirn. Hier und jetzt konnte sie das sicher nicht entscheiden. Und sollte sich herausstellen, dass es so war, dass Fiona Gefühle für Lara entwickelt hatte, was würde sie, Lara, dann tun? Den Kontakt zu Fiona abbrechen? Sie nie mehr wiedersehen?

Sie spürte ein schmerzliches Zucken in sich. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie das nicht wollte. Sie wollte Fiona wiedersehen, weil . . . weil –

Sie wusste nicht genau, warum. Fiona war der einzige Mensch, der sie wirklich verstand, vielleicht darum.

»Worüber denkt sie jetzt nach?«, fragte Anke. »Kannst du sie hören?«

Maja schluckte. »Sie denkt darüber nach, sich in Fionas Arme zu werfen.« Ihre Lippen zuckten. »Und sie denkt an mich.«

Anke nickte. »Das ist bestimmt sehr schwierig für sie. Bisher hat sie sich keine Gefühle für jemand anderen als dich erlaubt. Anscheinend hat Fiona das Eis gebrochen.« Sie lächelte zärtlich. »Das kann sie gut.«

Maja schluckte erneut. »Ich will nur hoffen, dass sie es ehrlich meint.«

»Das tut sie.« Anke schaute Maja an. »Ich habe dir doch gesagt, was für ein Mensch sie ist. Etwas Besseres könnte Lara gar nicht passieren.«

»Glaubst du«, Maja zögerte, »glaubst du, dass sie dann gar nicht mehr an uns denken werden?«

»Aber nein.« Anke lachte überrascht auf. »Du warst ein Teil von Laras Leben und ich war ein Teil von Fionas Leben. Nur ein sehr oberflächlicher Mensch könnte das vergessen. Und das sind sie beide nicht.«

»Nein, das sind sie nicht.« Maja starrte auf Lara, die immer noch da saß und nachdachte. 

Maja hatte die Verbindung abgebrochen, sie konnte nicht hören, was Lara dachte. Sie wollte es nicht wissen. Es war zu schmerzlich. Zwar war es quälend genug gewesen, als Lara an Maja gedacht hatte, aber wenn Laras Gedanken sich mit einer anderen Frau beschäftigten, war es fast unerträglich zuzuhören. So verbunden sie sich auch mit Lara fühlte, sie wollte nicht dermaßen in ihre Privatsphäre eindringen, ihre neue Privatsphäre ohne Maja.

Ohne mich, dachte Maja, ich bin kein Teil ihres Lebens mehr.

»Doch, das bist du. Das wirst du immer sein.« Anke strich ihr beruhigend über den Arm. »Davon bin ich überzeugt.«

»Du sollst nicht immer lauschen.« Maja wurde böse. »Kannst du dich nicht mal zurückhalten? Wie oft habe ich dir das jetzt schon gesagt?«

Anke lachte. »Tut mir leid, aber dein Gedanke war so stark, da konnte ich kaum weghören.«

»Gut, dass du nicht schon im Leben Gedanken lesen konntest«, fuhr Maja sie gereizt an. »Du hättest das schamlos ausgenutzt.«

»Du leidest, weil Lara zum ersten Mal nicht nur an dich denkt«, sagte Anke. »Deshalb schlägst du so um dich.«

»Ich schlage nicht um mich. Du hast einfach schlechte Manieren.« Maja beruhigte sich nicht so leicht.

»Gut, ich gebe es zu.« Anke verbeugte sich spöttisch. »Ich wäre dem nicht abgeneigt gewesen, Gedanken lesen zu können. Wer nicht?«

»Ich«, sagte Maja. »Das ging mich nichts an. Damals nicht und heute eigentlich auch nicht. Ich tue das nur, um Lara zu helfen.«

»Es wäre schön, wenn wir mehr helfen könnten«, erwiderte Anke. »Aber wir müssen wohl Geduld haben.«
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»Können Sie auf Ihren Tierheimköter nicht besser aufpassen? Wenn er nicht gehorcht, müssen Sie ihn an der Leine halten!«

Lara stand peinlich berührt da, während Amor freundlich hechelnd neben ihr saß und aussah, als könnte er kein Wässerchen trüben.

»Ich – Es tut mir leid. Er wollte doch nur spielen.« Lara war überfordert von der Wut der Frau, die ihren Rassehundliebling im Arm hielt, um ihn vor Amor zu schützen. Eben noch hatte er quietschend unter Amor gelegen.

»So ein Monster! Wer weiß, was da alles drinsteckt! Das weiß man bei Mischlingen ja nie! Wahrscheinlich ein halber Kampfhund!« Die Frau wollte sich einfach nicht beruhigen. »Geben Sie mir Ihre Adresse! Ich gehe sofort zum Tierarzt, und Sie zahlen die Rechnung!«

»Es ist doch gar nichts passiert.« Eine weitere Stimme mischte sich besänftigend ein. »Die beiden haben ein bisschen wild gespielt, das war alles.«

»Was geht Sie das an?« Die Augen der Frau blitzten wütend.

»Ich habe es gesehen«, sagte Fiona. »Aber wenn Sie unbedingt darauf bestehen, gebe ich Ihnen meine Adresse.«

»Das musst du nicht.« Lara legte eine Hand auf Fionas Arm. »Ich bin für Amor verantwortlich.« Sie wandte sich wieder an die Frau. »Haben Sie was zu schreiben?«

Die Frau starrte sie an, als hätte Lara etwas Unanständiges von ihr verlangt. Dann versuchte sie, in ihre Tasche zu greifen, aber das ging nicht, ohne ihren Hund abzusetzen, was sie dann auch tat. Woraufhin Amor und ihr kleiner Liebling begeistert auf die Wiese loszischten und glücklich miteinander spielten. Luna gesellte sich zu ihnen.

»Sehen Sie?«, sagte Fiona. »Die Hunde sehen das ganz anders.«

Die Frau gab ein Geräusch von sich wie eine unter Dampf stehende Lokomotive. »Ich gehe trotzdem mit ihm zum Tierarzt«, fauchte sie Lara wütend an. »Und wehe, er findet was!« Dann dampfte sie im wahrsten Sinne des Wortes ab.

Fiona lachte. »Du meine Güte! Die macht aber eine Staatsaffäre daraus.«

»Amor ist eben viel größer als ihr Hund«, sagte Lara etwas unglücklich. »Und er guckt nie, wo er hintritt.«

»Das ist nun mal so bei Hunden.« Fiona zuckte die Schultern. Dann lächelte sie Lara an. »Das ist ja schön, dass wir uns wieder hier treffen.«

Lara war immer noch angespannt von der Auseinandersetzung und konnte nicht lächeln, aber ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, als sie Fionas Stimme hörte. Auf einmal hatte sie sich der Frau gewachsen gefühlt, nur weil Fiona da war. »Die Hunde müssen ja raus«, erwiderte sie unbestimmt.

»Richtig.« Fiona verschränkte die Arme und schaute zu den spielenden Hunden hinüber. »Ich glaube, Luna hat nur darauf gewartet, dass Amor endlich kommt. Die beiden verstehen sich wirklich gut.«

Lara beobachtete die Hunde ebenfalls. »Ja, die beiden verstehen sich gut«, wiederholte sie leise.

Fiona musterte sie von der Seite. Sie hatte schon eine ganze Weile hier im Park gewartet und darauf gehofft, dass Lara kommen würde. Es hätte ja auch sein können, dass Lara es vermeiden wollte, Fiona wiederzusehen, und mit Amor woanders spazieren gegangen wäre. Glücklicherweise war das nicht so. »Sonntags ist es immer besonders schlimm«, sagte sie. »Da werden die ganzen Schoßhündchen herausgeputzt und dürfen sich nicht dreckig machen. Wie wir früher als Kinder.« Sie lachte. »War das bei euch auch so?«

Lara schaute sie verständnislos an, als hätte sie nicht zugehört. »Hm, ja«, sagte sie dann. »Das war bei uns auch so. Bei den meisten wahrscheinlich.«

»Wahrscheinlich.« Fiona hatte das Gefühl, Lara wollte sich nicht mit ihr unterhalten. Gestern hatte sie Fiona halb ihr Herz ausgeschüttet, aber vielleicht war ihr das heute peinlich. »Du musst nicht mit mir reden, wenn du nicht willst«, sagte sie sanft. »Ich verstehe das.«

Lara schien wie aus einem Traum zu erwachen. »Bin ich so unfreundlich?«, fragte sie schuldbewusst. »Entschuldige, ich habe nur über etwas nachgedacht.« Sie zog ihre Stirn kraus zusammen. »Hattest du viele Freundinnen vor Anke?«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. »Mist! Das wollte ich nicht sagen.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Du musst natürlich nicht antworten.«

Fiona versuchte ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Nun ja, ich war achtundzwanzig, als ich Anke kennenlernte. Da ist man meistens kein unbeschriebenes Blatt mehr.«

»Achtundzwanzig?« Lara starrte sie an, als hätte sie etwas ganz Erstaunliches gesagt. »Dann sind wir praktisch gleich alt.«

Fiona lächelte. »Das trifft sich ja gut.«

»Weswegen?« Lara runzelte irritiert die Stirn.

»Ach, nur so«, sagte Fiona. »Wie wäre es –« Sie brach ab. Dann setzte sie neu an: »Wie wäre es, wenn wir mit den Hunden ein bisschen rausfahren? Die Spielwiese hier ist doch ziemlich klein. Ich fahre am Wochenende, wenn ich mehr Zeit habe, mit Luna oft in den Wald.«

»Das haben wir früher –« Lara schluckte. Sie waren auch oft mit Amor in den Wald gefahren, und die Erinnerung kehrte zurück.

»Wie müssen nicht«, sagte Fiona sofort. »War nur so ein Vorschlag.«

Lara straffte ihre Schultern. »Doch«, sagte sie. »Lass uns fahren. Amor hat unter der Woche ja auch nicht viel Auslauf, wenn ich arbeiten muss.«

»Eben.« Fiona lächelte. »Mit deinem oder mit meinem Wagen?«

Lara verzog das Gesicht. »Also in meinen Wagen passen zwei so große Hunde kaum rein. Ich weiß ja nicht, wie groß deiner ist.«

»Groß genug«, sagte Fiona.

Fiona hatte einen SUV, wie Lara kurz darauf feststellte, und Luna und Amor verschwanden leicht darin. Es dauerte nur zwanzig Minuten, dann waren sie an einem Waldparkplatz angekommen und stiegen aus.

Amor stürmte sofort los, während Luna Fiona fragend ansah.

»Geh nur, mein Mädchen«, lachte Fiona. »Amüsiert euch.«

Luna sagte einmal kurz »Wuff!«, dann lief sie Amor mit großen Sprüngen hinterher.

Lara seufzte. »Ich wünschte, Amor wäre auch so gut erzogen. Aber er war schon erwachsen, als wir ihn aus dem Tierheim holten.«

»Ja, es ist einfacher, wenn man einen Hund als Welpen kriegt«, nickte Fiona. »Luna war noch ganz klein, als ich sie bekommen habe. Und Labradore sind bekannt dafür, dass sie sich gut ausbilden lassen.«

»Kennst du den Film Marley & Ich?«

»Ja.« Fiona wiegte den Kopf. »Aber ich mag das Ende nicht.«

Lara lächelte wehmütig. »Ich habe mir den Film mit Maja angesehen. Wir haben uns sehr viele Filme angeschaut bevor . . . es ihr so schlecht ging. Maja . . . sie hat auch geweint bei dem Ende.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich geweint habe.« Fiona öffnete protestierend die Augen.

»Hast du nicht? Dann entschuldige bitte.« Lara konnte sich kaum zurückhalten zu schmunzeln. Fiona hatte bestimmt geweint, als der Labrador Marley am Ende seines Lebens eingeschläfert werden musste, so wie sie an Luna hing. Aber zugeben würde sie das wohl nie. »Sollen wir mal schauen, wo die Hunde geblieben sind? Nicht dass sie noch was anstellen. Amor ist Spezialist in so was.«

»Lunas Jagdtrieb bringt sie auch manchmal dazu, nicht ganz so brav zu sein, wie du eben dachtest.« Fiona wies auf den Weg, der in den Wald hineinführte. »Ich folge Ihnen, Mylady.«

Lara lächelte. »Ich dachte, galante Ritter sind ausgestorben.« Sie ging los.

Fiona schloss sich ihr an. »Kam mir nur so in den Sinn. Irgendwie –« Sie wirkte verlegen.

»Irgendwie was?« Lara blickte sie fragend an.

»Irgendwie hast du so was«, fuhr Fiona etwas gezwungen fort. »Wenn du jetzt noch auf einem Pferd sitzen würdest, mit dem großen, grauen Hund neben dir – es gibt alte Gemälde, auf denen so etwas abgebildet ist.«

»Ich bin aber keine edle Dame, die zur Jagd ausreitet«, bemerkte Lara lächelnd. »Ein paar hundert Jahre alt bin ich wirklich noch nicht. Auch wenn ich vielleicht so aussehe.«

»Du siehst nicht so aus.« Fiona lachte. »Absolut nicht. Du siehst noch nicht einmal aus wie achtundzwanzig. Ich dachte, du wärst ein paar Jahre jünger als ich.«

»Soll das jetzt ein Kompliment sein?«, fragte Lara.

»Nein, die Wahrheit.« Fiona grinste. »Und du weißt es. Du bist bestimmt immer jünger geschätzt worden.«

Lara seufzte. »Ja, leider. Weißt du, wie ätzend das ist?«

»Nicht wirklich«, sagte Fiona. »Aber ich leide mit dir, wenn du möchtest.« Wieder grinste sie.

Lara hätte es beinah auch getan. Was war das nur mit Fiona? Sie fühlte sich so wohl, wenn Fiona bei ihr war. Als ob ihr nichts passieren könnte. Das Gefühl hatte sie schon lange nicht mehr gehabt. »Musst du nicht«, sagte sie. »Das wäre sowieso nur Show, weil du gar nicht weißt, wie das ist. Du findest es wahrscheinlich sogar noch lustig.«

Fiona lächelte sie auf eine fast zärtliche Art an. »Nein, ich finde es süß.«

»Das würdest du nicht, wenn du überall deinen Ausweis vorzeigen müsstest, um überhaupt reingelassen zu werden. Oder wenn du von der Polizei angehalten wirst, weil sie denken, du bist zu jung, um Auto fahren zu dürfen.« Lara atmete tief durch. »Bescheuert ist das.«

»Du hast mein tiefstes Mitgefühl.« Fiona versuchte ernst auszusehen, aber es gelang ihr nicht.

»Maja war fünf Jahre jünger als ich, und trotzdem dachten die Leute, wir wären gleichaltrig. Oder sogar, sie wäre älter.« Lara seufzte. »Natürlich haben wir uns manchmal einen Spaß daraus gemacht, und sie hat mich als ihre jüngere Schwester vorgestellt, aber meistens ist es mir doch ziemlich auf den Geist gegangen.«

In diesem Moment hörten sie lautes Gebell.

»Oh nein, nicht schon wieder!«, stöhnte Lara.

Sie liefen gemeinsam in Richtung des Gebells los.

Als sie um eine Kurve kamen, sahen sie Amor, der vor einem Jogger stand und ihn anbellte.

»Entschuldigung!«, rief Lara laut und rannte schnell zu Amor, um ihn am Halsband festzuhalten. »Er tut nichts.«

Der Jogger schaute grimmig. »Das sagen sie alle. Nehmen Sie ihn gefälligst an die Leine!« Er lief wütend weiter.

»Das habe ich heute doch schon mal gehört«, seufzte Lara. Sie schaute Amor strafend an. »Musst du dich immer so aufführen? Dann kannst du wirklich nicht mehr ohne Leine rumlaufen.«

Amor legte unschuldig den Kopf schief. Was habe ich getan? schien sein Blick zu sagen. Ich bin doch ganz harmlos.

»Du hättest nicht Lust, diesen Lümmel auszubilden?«, fragte Lara resigniert. »Ich weiß bald nicht mehr, was ich tun soll.«

Fiona zuckte die Achseln. »Ich könnte es mal versuchen. Aber so toll bin ich auch nicht. Mit Luna war es einfach, sie war acht Wochen alt, als ich mit ihr angefangen habe. Und sie lernt schnell und gern.«

»War nicht ernst gemeint«, sagte Lara, ließ Amor vorsichtig los und beobachtete ihn misstrauisch. »Das würde ich dir nicht zumuten wollen.«

»Kannst du ruhig«, sagte Fiona. Was für eine bessere Möglichkeit konnte es geben, Lara regelmäßig zu sehen? Nur wegen Amor natürlich . . . »Du hättest Amor aber auch ein bisschen zur Räson bringen können«, wandte sie sich an Luna. »Du weißt doch, was richtig und was falsch ist.«

Luna sah tatsächlich so aus, als ob sie sich schämte.

Fiona tätschelte ihren Hals. »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Du hast es bestimmt versucht.«

Nun schien Luna wieder zu lächeln.

»Sie versteht dich anscheinend«, sagte Lara.

»Sie hört es am Klang meiner Stimme.« Fiona betrachtete Luna durchaus ein wenig stolz. »Sie ist sehr klug. Wenn ich jetzt nicht gesagt hätte, dass wieder alles in Ordnung ist, hätte sie die ganze Zeit versucht herauszufinden, was sie falsch gemacht hat.«

Lara lachte. »Ich wünschte, Amor wäre so. Er weiß überhaupt nicht, dass es so etwas wie falsch gibt.«

»Es ist schön, wenn du lachst.« Fionas Blick hing an Laras Gesicht. »Wunderschön.«

Lara schien für einen Moment wie erstarrt, dann hakte sie die Leine in Amors Halsband ein und räusperte sich. »So, das hast du jetzt davon«, sagte sie zu Amor. Sie warf einen sehr flüchtigen Blick auf Fiona. »Gehen wir weiter?« Ohne auf sie zu warten, marschierte sie los.

Fiona kam mit Luna nach, die neben ihr hertrottete. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, entschuldigte sie sich. »Es ist einfach . . . Ich habe dich noch nie so entspannt lachen sehen.«

»Ich hatte nicht viel zu lachen in letzter Zeit«, sagte Lara.

»Ich weiß.« Fiona ging stumm neben ihr weiter.

»Fiona, ich –« Lara blieb stehen. »Ich bin noch nicht soweit.« Sie verzog das Gesicht. »Bei dir ist es schon länger her, aber Maja –« Ihre Augen wurden feucht, und sie wandte sich schnell ab.

»Schon gut.« Fiona atmete tief durch. »Ich wollte dich wirklich nicht belästigen. Ich verstehe sehr gut, wie du dich fühlst, das weißt du.«

Das ist ja das Schöne, dachte Lara. Deshalb fühle ich mich so wohl. Aber ich kann nicht –

»Das braucht seine Zeit«, fuhr Fiona fort, als Lara nichts sagte. »Ich habe bis vor kurzem auch nicht gedacht, dass ich es je überwinden könnte. Erst seit du –« Sie brach ab. »Sorry.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ein unsicheres, fragendes Lächeln schlich sich in Laras Mundwinkel. »Könnten wir nicht einfach nur . . . du weißt schon . . . Freunde sein? Mit den Hunden spazieren gehen und so?«

»Sicher.« Fiona seufzte innerlich erleichtert auf. Wenigstens etwas. »Und ich könnte mich wirklich mal mit Amors Ausbildung beschäftigen, wenn du willst. Schon allein, wie er jetzt an der Leine zieht«, sie deutete auf Amors vorgestreckten Hals, »das sollte nicht sein.«

»Ja, er reißt mir fast den Arm aus. Hat er schon immer getan.«

»Sollte er aber nicht«, sagte Fiona. »Jeder Hund muss lernen, ordentlich bei Fuß zu gehen.«

»Sag ihm das mal.« Lara stemmte sich gegen Amors Gewicht.

»Gib mir die Leine.« Fiona streckte die Hand aus. »Warum nicht gleich hier mit der Ausbildung anfangen?«
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»Es ist wirklich erstaunlich, was du geleistet hast«, bemerkte Lara bewundernd. Amor ging ohne Leine neben ihr her und klebte fast an ihrem Knie.

»So ein übler Bursche ist er gar nicht.« Fiona lachte. »Auch wenn ich ihm das am Anfang erst beibringen musste!«

»Du hast ihm viel beigebracht.« Lara blieb stehen, und Amor setzte sich sofort brav neben ihr hin.

Wochen waren vergangen, in denen Lara und Fiona sich regelmäßig gesehen hatten. Aber immer nur zum Training mit Amor.

»Das meiste hat Luna ihm beigebracht. Sie kann das ja schon alles. Er hat durch Zuschauen gelernt.« Auch wenn es ein hartes Stück Arbeit gewesen war, den verspielten Amor nur zum Zuhören zu bewegen.

»Du bist viel zu bescheiden. Ich habe ihn schließlich vorher gekannt.« Lara lachte leicht. »Oder auch nicht. Manchmal kommt es mir vor, als wäre das jetzt ein ganz anderer Hund.«

»Er hatte die Anlagen«, sagte Fiona. »In ihm steckt definitiv ein Schäferhund. Und jetzt benimmt er sich auch so.«

»So ein toller Hund bist du?«, sprach Lara Amor freundlich an, und er wedelte zustimmend. Klar war er das!

»Du musst aber trotzdem mit ihm konsequent sein«, sagte Fiona. »Wenn du ihm alles durchgehen lässt, könnte es sein, dass er seine neuen Manieren schnell wieder vergisst.«

»Ich werde mich bemühen.« Lara lächelte Fiona an, und Fiona wurde ganz warm. »Jetzt musst du mir aber auch erlauben, dich als kleine Entschädigung zum Essen einzuladen. Geld nimmst du ja nicht.«

Fiona schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich wirklich nicht tun. Ich bin keine professionelle Trainerin.« Sie lächelte auch. »Aber Essen – das geht immer.«

»Schön«, sagte Lara. »Heute Abend? Da Freitag ist, können wir morgen dann ausschlafen.« Wenn Fiona sich nicht täuschte, errötete Lara leicht. »Wenn es später wird, meine ich. Im Restaurant.«

Du hast an etwas anderes gedacht, schmunzelte Fiona innerlich. Du hast ganz entschieden an etwas anderes gedacht. »Wir suchen ein Restaurant aus, das lange aufhat«, sagte sie. »Ich hasse es, direkt nach dem Essen aufstehen und wieder gehen zu müssen.«

Als der Abend näher rückte, wurde Lara nervös. Seit sie sich am Nachmittag von Fiona verabschiedet hatte, war es gewesen wie immer. Wie immer in den letzten Wochen, wenn sie mit Amor nach dem Training nach Hause gegangen war. Aber da hatte sie am Abend keine Verabredung gehabt.

Sie hatte schon ewig keine Verabredung mehr gehabt, ihre erste Verabredung mit Maja war lange her. Und danach hatte es keinen Grund mehr zu Verabredungen gegeben. Sie fühlte sich, als wäre es das erste Mal.

Sie lachte verlegen über sich selbst. Sie war schon keine Jungfrau mehr gewesen, als sie Maja kennenlernte, und jetzt war sie es schon gar nicht mehr. Auch wenn sie vielleicht nicht so erfahren war wie Fiona. Die hatte sich ja nicht so genau geäußert, aber sie war bestimmt kein Kind von Traurigkeit gewesen, bevor sie Anke kennenlernte. Sie war einfach nicht der Typ.

Und eigentlich ist sie auch nicht mein Typ. Man konnte sich kaum einen größeren Gegensatz als Maja und Fiona vorstellen.

Wir haben uns zum Essen verabredet, nicht zu Sex! Wieso dachte sie überhaupt darüber nach? Selbst wenn Fiona sich mehr von dem Abend versprach, es musste nichts passieren. Nicht, wenn Lara es nicht wollte.

Dennoch musste sie leider zugeben, dass sie von Fiona geträumt hatte. Sie hatte es nicht gewollt, sie wollte von niemand anderem als Maja träumen, aber plötzlich waren Majas Gesichtszüge immer mehr verschwommen, und was dabei herauskam, als sie wieder klar wurden, war Fiona.

Lara hatte sich vor sich selbst geschämt. Das war doch nicht möglich! Zwar sah sie Fiona recht häufig, aber doch nur wegen Amor . . .

Und warum schlug ihr Herz dann schneller, wenn sie auf dem Weg in den Park war, wo Fiona mit Luna auf sie wartete?

Sie wusste, warum es das tat. Fiona gab ihr Kraft und Mut und Trost. Sie war liebevoll und besorgt und verständnisvoll. Sie musste eine zärtliche Liebhaberin sein.

Warum denke ich schon wieder an so was?

Ihr Körper führte offensichtlich ein Eigenleben. Es kitzelte in ihrem Bauch, als ob sie tatsächlich vorhätte, mit Fiona zu schlafen.

Aber das hatte sie nicht vor! Nein, ganz entschieden nicht!

»Wow!«, sagte Fiona, als Lara an den Tisch im Restaurant trat, an dem Fiona schon eine Weile saß. Lara hatte es abgelehnt, sich von Fiona abholen zu lassen. »Du siehst toll aus.«

Seit ewigen Zeiten hatte Lara sich einmal wieder geschminkt. In letzter Zeit hatte sie das nicht für nötig gehalten. Auch das Kleid, das sie trug, war bislang im hintersten Teil des Schranks versauert. Seit Majas Tod trug sie lieber dunkle Farben.

»Das Restaurant ist mir zu fein für Jeans«, sagte sie und setzte sich.

»Dann bin ich wohl falsch angezogen«, bemerkte Fiona etwas verlegen.

»So fein ist es auch wieder nicht.« Lara musterte sie. »Schönes Hemd.«

Fiona lachte. »Tja, so ganz unfein wollte ich auch nicht gehen.« Zu dem eleganten Hemd trug sie ein Jackett in Leder, das sie nur zu besonderen Anlässen hervorholte. Sie empfand diesen Abend als einen sehr besonderen Anlass. »Der Kellner hat die Karten schon gebracht«, fuhr sie fort und wies vor sich auf den Tisch. »Du hättest wirklich nicht ein so teures Restaurant aussuchen sollen.«

»Dass Amor mir nicht mehr den Arm ausreißt, ist es mir wert«, erwiderte Lara. Sie schlug die Karte auf und studierte sie.

Fiona beobachtete sie über den Rand ihrer eigenen Karte hinweg. Lara sah berauschend aus. Noch nie hatte Fiona sie so schön gesehen, so strahlend. Es war, als ob ein Schatten von ihr abgefallen wäre. Wie ein Schmetterling, der gerade aus dem Kokon geschlüpft war und zum ersten Mal seine bunt gemusterten Flügel entfaltete. »Ich wusste nicht, dass du Kleider trägst.«

Lara schaute kurz über den Rand ihrer Karte auf Fiona. »Nicht, wenn ich mit dem Hund spazieren gehe«, erwiderte sie. »Aber in der Kanzlei wird sogar ein klassisches Kostüm verlangt, dunkel, weiße Bluse. Damit die Mandanten uns für seriös halten.«

Fiona schmunzelte. »Seid ihr das nicht?«

Lara legte die Karte hin. »Meine Chefin schon. Die anderen – na ja.« Sie betrachtete Fiona kurz, dann suchte sie mit ihrem Blick nach dem Kellner. »Müsst ihr euch auf der Arbeit nicht auf eine bestimmte Art anziehen?«

»Nein.« Fiona schüttelte den Kopf. »Wir kommen alle ganz normal. Eine Zeitung ist da nicht so pingelig.«

»Das wünschte ich mir auch manchmal.« Laras Blick hatte den Kellner gefunden, und er eilte zu ihnen. »Ich hasse diese Kostüme.«

»Ach, ich weiß nicht . . .« Fiona kämpfte um einen ernsten Gesichtsausdruck. »Manche Frauen sehen wirklich knackig darin aus. Du bestimmt auch.«

»Das will ich aber gar nicht.«

Da der Kellner nun erwartungsvoll neben ihnen stand, gaben sie ihre Bestellung auf.

»Warum willst du das nicht?«, fragte Fiona, als er wieder weg war. »Du bist«, sie räusperte sich, »sehr attraktiv.«

»Das ist Geschmackssache«, entgegnete Lara ziemlich brüsk. »Und auf jeden Fall ist es meine Sache. Ich will nicht, dass irgendwelche Kerle mir an den Po fassen, nur weil sie meinen, dass ich knackig bin.«

»Ist dir das passiert?« Fiona hob fragend die Augenbrauen.

»Ein Mal«, sagte Lara, »aber meine Chefin hat dem schnell ein Ende gemacht. Seither bin ich tabu, und meine Kolleginnen dürfen sich dieser fragwürdigen Aufmerksamkeiten der Männerwelt allein erfreuen.«

»Nett von deiner Chefin«, sagte Fiona. »Und vermutlich haben deine Kolleginnen gar nicht so viel gegen die Aufmerksamkeiten der Männerwelt.«

»Das stimmt«, sagte Lara. »Viele von ihnen hoffen, einen Anwalt als Ehemann abzuschleppen. Oder wenigstens als großzügigen Liebhaber. Einige haben es auch schon geschafft.«

»Ehemänner oder Liebhaber?«, fragte Fiona amüsiert.

»Meistens Liebhaber. Die Herren legen sich nicht gern fest. Das ist typisch für Anwälte.«

Fiona lachte. »Das ist typisch für Männer, würde ich sagen.«

»Vielleicht auch das«, erwiderte Lara. »Ich habe damit keine Erfahrung.«

»Ich auch nicht«, sagte Fiona. »Aber selbst als Lesbe kriegt man doch so einiges mit. Ich habe ja auch Kollegen.«

»Die fassen dir aber nicht an den Po.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Die werden sich hüten!« Fiona lachte laut auf. Die Vorstellung schien sie sehr zu belustigen. »Nein, die wissen schon, was sie von mir zu halten haben. Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, dass ich auf Frauen stehe.«

Lara spitzte nachdenklich die Lippen. »Bei uns wäre das mein Todesurteil, wenn ich es sagen würde. Ich meine, meine Chefin ist nur an meiner Arbeit interessiert, ihr wäre es wahrscheinlich egal, aber meine Kolleginnen – und die Herren Anwälte . . . Nein, lieber nicht.«

»Das könnte ich nicht«, sagte Fiona. »Da würde ich mich sehr unwohl fühlen. Man muss sich ja dann immer verstecken, aufpassen, was man sagt, was man erzählt. Beim Kurier wussten alle, dass Anke und ich ein Paar waren. Wir wurden behandelt wie alle anderen Paare, da gab es keinen Unterschied.«

Lara schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf. »Das wäre bei uns undenkbar. Wahrscheinlich würde alle fünf Minuten jemand zu mir kommen und mich fragen, wie es meinem Mann geht. Um sich dann darüber kaputt zu lachen. Und das ist noch ein harmloses Beispiel. Es wäre die Hölle.«

»Übel«, sagte Fiona. »Ich würde an deiner Stelle den Job wechseln.«

Lara atmete tief durch. »Das habe ich mir auch schon oft überlegt, aber meine Chefin ist wirklich eine Ausnahme in der Anwaltschaft. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal so jemand als Boss finde.«

»So nett ist sie?«

»Sie ist nicht direkt nett.« Lara zögerte. »Aber sie ist fair. Man kann sich immer auf sie verlassen. Ihre Mandanten schwärmen für sie, obwohl sie nicht gerade der herzliche Typ ist – vorsichtig ausgedrückt.«

Fiona lachte. »Manche stehen ja auf Dominas!«

»Das ist sie nicht.« Lara sah sie strafend an. »Das habe ich nicht gemeint. Sie fällt eben nur nicht gleich jedem um den Hals oder schleimt sich ein wie ihre Herrn Kollegen. Bei ihr läuft immer alles ganz korrekt ab.«

»Du schwärmst wohl auch für sie?« Fiona lächelte.

Lara wollte antworten, aber dann stutzte sie. »Irgendwie hat sie was«, sagte sie dann. »Obwohl sie nie ein persönliches Wort verliert, mag ich sie auf eine Art. Aber schwärmen . . .« Sie hob die Augenbrauen. »Ganz sicher nicht.«

Da bin ich ja beruhigt, dachte Fiona. »Mein Chef ist auch in Ordnung«, sagte sie. »Er lässt mich eigentlich meistens machen, ohne mir viel reinzureden. Er weiß, dass ich meinen Job beherrsche. Wir geraten nur selten aneinander, wenn wir verschiedener Meinung über die Gestaltung des Layouts sind.« Sie grinste. »Das kann dann allerdings heftig werden. Aber ein Bier am Feierabend, und alles ist wieder gut.«

»Solange ich nichts falsch mache, lässt meine Chefin mich eigentlich auch in Ruhe«, nickte Lara. »Nur damals, als es mir so schlecht ging und ich fast jedes Wort falsch geschrieben habe, hätte ich fast meinen Job verloren. Ich bin froh, dass sie mir noch eine Chance gegeben hat.«

Damals, als es mir so schlecht ging . . . klang es in ihrem Kopf nach. Ja, das konnte sie jetzt wirklich sagen. Damals. Denn heute ging es ihr gut. Hier mit Fiona im Restaurant fühlte sie sich, als ob die Welt ihr nichts anhaben könnte.

Sie schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte Fiona. »Irgendetwas nicht in Ordnung?« Ihre Stimme klang besorgt.

»Nein.« Lara lächelte. »Im Gegenteil. Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie viel besser es mir heute geht als damals.«

Fionas Mundwinkel verzogen sich zu einem breit strahlenden Lächeln. »Du glaubst gar nicht, wie gern ich das höre.«

In einem Restaurant wie diesem gab es natürlich nicht nur einen Menügang, sondern gleich mehrere, und sie waren sehr erstaunt, als sie nach einer Weile feststellten, dass bereits dreieinhalb Stunden vergangen waren, ohne dass sie es richtig gemerkt hatten.

»Ich habe mich keine Sekunde gelangweilt«, sagte Fiona, nachdem Lara bezahlt hatte. »Ich danke dir für den schönen Abend.«

»Gern geschehen.« Lara stand auf. »Und ich danke dir für die tolle Arbeit, die du mit Amor geleistet hast. Ich hatte schon überlegt, in eine Hundeschule zu gehen, aber ich bin überzeugt, die hätten es auch nicht besser machen können als du. Eher schlechter.«

»Das kommt immer auf die Hundeschule an«, erwiderte Fiona, während sie Lara aus dem Restaurant hinaus auf die Straße folgte. »Manche sind gut, manche nicht so. Es hat mir damals mit Luna einfach so viel Spaß gemacht, dass ich gar nicht auf den Gedanken gekommen bin, das jemand anderem zu überlassen.«

»Amor hat dir auch sofort besser gehorcht als mir.« Lara lachte. »Ich bin wahrscheinlich einfach nicht durchsetzungsfähig genug.«

Fiona war erneut von Laras Lachen wie verzaubert. Es klang wie ein Glockenspiel aus dem Märchenland. Sie starrte Lara hingerissen an.

Lara bemerkte es. »Fiona . . .« Sie blieb stehen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Lara . . .« Fionas Augen hingen an Lara, als wären sie fest mit Laras Gesicht verbunden. »Lara . . .«, wiederholte sie leise, trat auf Lara zu und legte einen Arm um sie.

Lara verspürte den Impuls, sie wegzuschieben, aber Fionas Nähe, Fionas Wärme und ihr eigenes Bedürfnis, sich an sie zu schmiegen, machten ihr einen Strich durch die Rechnung. »Ach, Fiona . . .«, seufzte sie und sank weich in ihren Arm.

»Lara . . .«, wiederholte Fiona noch einmal, hob eine Hand und strich sanft über Laras Haar. Ihre Lippen legten sich auf Laras Wange und wanderten langsam hinunter zu ihrem Mund.

Lara wehrte sich nicht. Sie spürte das Zittern in ihren Knien, die weichen Lippen, die langsam näherkamen, und als sie sich endlich mit ihren eigenen trafen, öffnete sie sie und ließ Fiona ein.

Sie versanken in einem sehr sanften, fragenden Kuss. Als sie sich wieder voneinander lösten, schaute Fiona Lara genauso fragend an.

»Ich weiß nicht«, sagte Lara leise. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Ich will dich zu nichts drängen.« Fionas Lippen fuhren sanft über Laras Haar.

»Das weiß ich auch.« Lara seufzte. »Wärst du mir sehr böse . . .?«

»Ja, ganz furchtbar.« Fiona zog sich leicht zurück und lächelte Lara an. »Nein, natürlich nicht.«

»Doch, natürlich.« Lara fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich meine, du bist mir vielleicht nicht böse, aber du bist enttäuscht.«

»Das gebe ich zu.« Fiona lächelte immer noch liebevoll. »Aber das muss für dich keine Bedeutung haben.«

»Himmel!« Lara riss sich von ihr los. »Du bist zu gut, um wahr zu sein! Wenn du nicht so nett wärst, fiele es mir leichter.«

»Was soll ich jetzt tun?« Fiona hob mit fragend hochgezogenen Augenbrauen die Hände. »Dich schlagen? Ich fürchte, das liegt mir nicht.«

»Du bist unmöglich.« Lara lachte und schüttelte den Kopf. »Damit kriegst du die Frauen rum, oder? Hast du es mit Anke genauso gemacht?«

»Anke hat mich verführt, nicht umgekehrt«, sagte Fiona. »Da musste ich überhaupt nichts tun. Sie wusste sehr genau, was sie wollte.«

»Das ist ein Vorwurf an mich, hm? Weil ich nicht weiß, was ich will.« Lara wandte sich ab.

»Das ist kein Vorwurf.« Fiona trat hinter sie. »Das war nur eine Feststellung. Anke war ganz anders als du. Sie lebte in einem so rasanten Tempo –« Abrupt brach sie ab.

»Wie sie auch gestorben ist?«, setzte Lara fort. »Ihr Tod hat zu ihr gepasst, ist das so?«

Fiona schloss die Augen. »Ja, irgendwie schon«, sagte sie leise. »Live fast, love hard, die young. Und selbst den letzten Teil davon hat sie eingelöst.«

»Lebe schnell, liebe heftig, stirb jung«, wiederholte Lara nachdenklich. »Kein schönes Motto. Klingt so anstrengend.«

Fiona lachte nun wieder. »Ja, das war sie. Sie war immer auf dem Sprung, wollte zehn Dinge gleichzeitig tun – und konnte es auch. Sie war außergewöhnlich. Wenn ich so zurückdenke: Die ganze Zeit, die wir zusammen waren, fühlte ich mich immer irgendwie außer Atem. Es war herrlich«, fügte sie in Erinnerungen versunken hinzu.

»Dann musst du mich ja schrecklich langweilig finden«, sagte Lara. Sie drehte sich um und ging zu ihrem Auto.

»Lara!« Fiona kam ihr schnell hinterhergelaufen. »Das kann man überhaupt nicht vergleichen. Du bist ein völlig anderer Mensch.«

»Ein langweiliger Mensch.« Lara schloss auf. »Mit Anke könnte ich nie mithalten.«

»Das musst du doch auch nicht.« Fiona berührte sie an der Schulter. »Du bist nicht sie. Und auch kein Ersatz für sie. Du bist Lara. Die süße, wundervolle, zauberhafte Lara.«

»Was für ein Trommelfeuer von Adjektiven«, erwiderte Lara trocken. »Konntest du dich nicht für eins entscheiden?«

Fionas Hände fielen schwer nach unten. »Jetzt habe ich alles kaputtgemacht, oder? Ich wollte dir nur sagen, wie zauberhaft du bist. Du verzauberst mich wirklich. Ich glaube, das hast du schon vom ersten Moment an getan.«

Lara stieg ein. »Steht dein Wagen weit weg? Kann ich dich hinbringen?«

Fiona schüttelte den Kopf. »Ich bin ohne Wagen da. Ich wollte Wein trinken. Und wenn ich getrunken habe, fahre ich nicht.«

»Du bist ja ein richtiges Vorbild«, bemerkte Lara sarkastisch. »Dann steig ein. Ich bringe dich nach Hause.«

»Ich kann mir ein Taxi nehmen.«

»Ich habe dich eingeladen. Du sollst nichts bezahlen. Es ist doch nicht weit. Fast gar kein Umweg für mich, wenn du in der Nähe des Parks wohnst.«

Fiona überlegte kurz, dann ging sie um den Wagen herum und stieg ein. »Wenn du darauf bestehst . . .«, sagte sie.
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Als Lara erwachte, wusste sie nicht sofort, wo sie war. Endlich fiel es ihr ein. Das war Fionas Wohnung. Um ganz genau zu sein: Fionas Bett in Fionas Schlafzimmer. Sie erinnerte sich wieder.

Fiona kam zur Tür herein. »Schönen guten Morgen«, sagte sie gut gelaunt. Luna, die an ihrer Seite war, schaute etwas verwirrt aufs Bett. Fiona wuschelte ihr lachend über den Kopf. »Ich bin hier. Das ist Lara. Du kennst sie doch.«

»Das ist eventuell ein Beweis dafür, dass du nicht oft Frauen hierher bringst. Sonst wäre sie nicht so verwirrt. Also muss ich dir wohl glauben«, bemerkte Lara.

Fiona lachte. »Das wäre schön«, sagte sie. »Wie geht es dir? Fühlst du dich gut?«

Lara nickte. »Ziemlich gut.«

»Frühstück?«, fragte Fiona. »Ich habe Brötchen geholt.«

»Gib mir einen Moment.« Lara gähnte. »Ich bin noch nicht richtig wach.«

»Mein Bademantel liegt auf dem Stuhl«, sagte Fiona im Hinausgehen. »Die Dusche ist direkt gegenüber vom Schlafzimmer.«

Lara stand auf, warf sich den Bademantel über und ging duschen. Als sie danach angezogen in die Küche trat, erwartete sie ein gedeckter Frühstückstisch, und Kaffeeduft stieg ihr in die Nase. Sie schnupperte. »Riecht gut.«

»Das hoffe ich. Das ist mein Super-Sonntags-schöne-Besucherinnen-Kaffee.« Fiona grinste sie an und wies auf einen Stuhl. »Setz dich doch.«

»Hast du auch einen Kaffee für hässliche Besucherinnen?«, fragte Lara amüsiert.

»Die bleiben nicht über Nacht.« Fiona stellte die Kaffeetasse vor sie hin. »Croissant?« Sie deutete auf einen Korb.

»Ich muss mich hier erst mal zurechtfinden. Das ist so viel, da braucht man ja einen Kompass.« Lara ließ ihre Blicke über den Tisch schweifen, auf dem alle möglichen Leckereien zu einem köstlich verführerischen Stillleben arrangiert waren. »Das bin ich gar nicht mehr gewöhnt.«

»Ich auch nicht«, sagte Fiona. »Für mich allein mache ich das nie.« Sie nahm ein Brötchen und schnitt es auf. »Ich hoffe, du hast Hunger. Müsstest du eigentlich. Ist ja nicht viel dringeblieben gestern.«

Eine leichte Röte überzog Laras Gesicht. »Das ist so peinlich.«

»Ich finde, du solltest zum Restaurant gehen und die Hälfte der Rechnungssumme zurückverlangen. Schließlich hast du das nicht wirklich genießen können.« Ein Teil des knusprigen Brötchens verschwand in Fionas Mund.

»Es lag nicht am Essen«, sagte Lara. »Sonst wäre dir auch schlecht geworden.«

»Und du weißt immer noch nicht, was es war?« Fiona blickte sie fragend an.

Lara schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe zwar etwas mehr gegessen als sonst, aber das kann doch keine solche Wirkung haben. Als wir das Restaurant verließen, ging es mir noch gut.«

»Ein Glück, dass wir noch bis vor die Tür gekommen sind«, sagte Fiona. »Sonst hättest du deine Autositze vergessen können.«

»Können wir vielleicht das Thema wechseln?«, fragte Lara peinlich berührt. »Ich kriege keinen Bissen runter, wenn wir weiter darüber reden.«

»Ja, klar.« Fiona lächelte sie strahlend an. »Hast du gut geschlafen in meinem Bett?«

Lara nahm sich ein Croissant. »Wie ein Murmeltier«, sagte sie. »Wahrscheinlich, weil ich danach so erschöpft war.«

Fiona gluckste. »Den Satz könnte man auch anders interpretieren.«

»Hättest du wohl gern«, sagte Lara. Sie biss in ihr Croissant und kaute genüsslich.

»Ja«, sagte Fiona. »Deine Anwesenheit in meinem Bett hatte ich mir anders vorgestellt.«

»Soweit warst du schon? Du hast dir mich in deinem Bett vorgestellt?« Lara hob die Augenbrauen.

»Nicht mit Absicht. Meine Fantasie hat mich überrumpelt«, behauptete Fiona mit unschuldigem Blick.

»Und deine Fantasie hat gar nichts mit dir zu tun, hm?« Lara schüttelte den Kopf. »Ihr seid doch alle gleich.«

»Ich habe dir mein Bett überlassen und auf der Couch geschlafen«, erinnerte Fiona sie. »Habe ich da nicht ein besseres Urteil verdient?«

»Ja, das war reizend von dir.« Lara lächelte sie hinreißend an. »Ich werde dir ewig dankbar sein.«

Fiona sank vor diesem Lächeln in die Knie – oder hätte es getan, wenn sie nicht schon gesessen hätte. »Du bist nicht schwanger, oder? Dann wird einem ja auch schlecht«, fragte sie, um ihre Gefühle wieder in den Griff zu kriegen.

»Schwanger?« Lara begann zu husten, weil sie sich verschluckt hatte. »Bist du bescheuert? Woher denn?«

»Manche Frauen kommen ja angeblich selbst als Jungfrau zum Kind«, bemerkte Fiona mit einem harmlosen Augenaufschlag. »Könnte doch sein.«

»Ich bin keine Jungfrau mehr«, sagte Lara. »Nur, weil wir heute Nacht nicht miteinander geschlafen haben, bin ich doch nicht in den Stand der Unschuld zurückgekehrt.«

Fiona lächelte sie liebevoll an. »Ich ziehe dich nur auf. Es freut mich, dass du hier bist, mit mir frühstückst . . . Egal, was heute Nacht war – oder nicht war.«

»Ich hätte gar nicht hier übernachten sollen«, erwiderte Lara seufzend. »Aber unter den gegebenen Umständen . . .«

»Keine anderen Umstände«, betonte Fiona.

Lara nahm ein Croissant und warf es nach ihr.

Fiona fing es lachend auf. »Ist ja schon gut. Du musst ja wirklich genervt sein von dem Thema.«

»Bin ich.« Lara blitzte sie mit funkelnden Augen an. »Du kannst schon ganz schön nerven.«

»Ich glaube, so was Ähnliches hast du schon mal festgestellt«, sagte Fiona. »Als wir im Café saßen. Trotzdem hast du dich dann später mit mir getroffen.«

»Wegen Amor«, sagte Lara. »Nur wegen Amor.« Sie schaute auf die Uhr. »Wo wir schon davon sprechen: Sehr lange kann ich nicht mehr bleiben. Er muss raus.«

Fiona warf auch einen Blick auf die Uhr. »Stimmt. Soll ich ihn holen? Ich meine, du bist doch noch sehr schwach. Dann könnte ich mit Luna und Amor zusammen rausgehen.«

»Cassiopeia muss auch gefüttert werden«, erwiderte Lara skeptisch. »Ich glaube, ich gehe besser nach Hause.«

»Aber erst frühstückst du noch zu Ende«, sagte Fiona. »So lange kann er warten. Und dann fahre ich dich. Ich nehme Luna mit, wir können zu Fuß zurückgehen.«

»Na, bin ich nicht supererfolgreich als Verführerin?«, fragte Fiona Luna, als sie nach ihrem Spaziergang von Laras zu Fionas Wohnung wieder angekommen waren. »Da liegt die Tollste aller Frauen in meinem Bett – und nichts passiert.«

Luna schaute sie mitfühlend an und legte ihr eine Pfote aufs Knie.

»Das nützt mir auch nichts«, sagte Fiona und nahm die Pfote. »Ich hätte gern eine Frau mit weniger Fell.« Sie lachte und kraulte Luna hinter dem Ohr. »Aber besser dich als gar keine Frau.«

Sie stand auf und lief etwas ziellos in der Wohnung herum, räumte hier etwas weg und stellte da etwas um. Zum Schluss landete sie bei ihrer Aufräumaktion im Schlafzimmer, in dem immer noch Laras Duft hing.

Sie schloss die Augen und atmete ihn tief ein. Jetzt war es amtlich: Sie hatte sich in Lara verliebt – und zwar schwer.

Sie seufzte und öffnete die Augen wieder. Lara wäre nie über Nacht hier geblieben, wenn ihr nicht schlecht geworden wäre. Sie wäre nicht einmal mit in Fionas Wohnung gekommen. Das war alles nur ein Zufall ohne jede Bedeutung. 

Dass sie sich in Lara verliebt hatte, war allerdings nicht ohne Bedeutung. Denn umgekehrt schien es nicht so zu sein. Lara genoss ihre Gegenwart, ihren Trost, sie ging gern mit den Hunden und Fiona spazieren – genau in dieser Reihenfolge –, aber sie hatte kein Interesse an Fiona als Frau.

Sie hatte in Fionas Arm gelegen und sich küssen lassen, ja, gut, aber das bedeutete gar nichts. Denn alles Weitere hatte sie verweigert. Keine gute Idee, hatte sie gesagt. Sie hatte nur ein wenig menschliche Wärme gewollt, denn das war etwas, das Maja ihr nicht mehr geben konnte. Sie hing aber immer noch an Maja. Ihre Gefühle waren gebunden.

Fiona atmete tief durch. Sie dachte auch immer noch an Anke, aber der bohrende Schmerz hatte sich gelegt, war einer schönen Erinnerung gewichen. Sie würde Anke nie vergessen, diesen Wirbelwind, der ihr ganzes Leben durcheinandergewirbelt hatte, aber sie war fort. Für immer. 

Auch wenn Anke immer einen Platz in ihrem Herzen haben würde, waren da noch andere Plätze, die unbesetzt waren. Einen davon hätte sie gern an Lara vergeben. Aber sie wollte ihn nicht.

Was bimmelte denn da? Eine Straßenbahn? Wo kam denn eine Straßenbahn mitten in ihrer Wohnung her?

Fiona rieb sich verwirrt die Augen und merkte plötzlich, dass sie wohl auf der Couch vor dem Fernseher eingeschlafen war. Die Straßenbahn hörte aber nicht auf zu bimmeln, obwohl sie nun wach war.

Es klingelte an der Tür, ja klar. Wie kam sie denn auf Straßenbahn?

Sie stand etwas schlaftrunken auf und ging öffnen.

»Du warst nicht im Park«, sagte Lara, die mit Amor vor der Tür stand. »Da dachte ich, ich schaue mal nach, was los ist. Ist dir jetzt doch noch schlecht geworden?«

Fiona war so überrascht, dass sie nicht gleich antworten konnte. »Nein, ich bin nur«, sie wies hinter sich, »auf der Couch eingeschlafen.«

»Ah, gut, dann ist ja alles in Ordnung.« Lara wirkte unschlüssig. 

Luna und Amor begrüßten sich derweil wedelnd und schnupperten sich ab. Luna schaute zu Fiona hoch.

»Ja. Ja, natürlich. Du musst raus.« Fiona griff nach ihrer Jacke und trat vor die Tür.

Lara schmunzelte. »Schuhe wären vielleicht auch noch nützlich«, sagte sie und schaute nach unten.

Fiona folgte ihrem Blick auf ihre Füße. Tja, auf der Couch hatte sie ohne Schuhe gelegen, aber jetzt wären sie ganz praktisch. Sie ging zurück und schlüpfte hinein.

Danach verließen sie gemeinsam das Haus.

Im Park tobten sich die Hunde aus, und Lara und Fiona schlenderten den Weg entlang, der um die Wiese herumführte.

»Dein Magen hat sich wieder beruhigt?«, fragte Fiona. »Keine Beschwerden mehr?«

»Nichts mehr.« Lara schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was das war.« Sie warf einen scharfen Blick auf Fiona. »Und komm mir nicht wieder mit schwanger.«

Fiona hob lachend die Hände. »Komme ich gar nicht. Das habe ich nicht ernsthaft angenommen. Du hast ja gesagt, du hast keine Erfahrung mit Männern.«

»Das fehlte mir noch«, sagte Lara.

Sie gingen stumm nebeneinander her. Fiona beobachtete Lara von der Seite und spürte, dass sie etwas zurückhielt. Es war wie eine Spannung, die zwischen ihnen lag.

Als Lara so plötzlich vor der Tür stand, hatte Fiona gedacht, sie wäre eine Fata Morgana. Dass sie noch nicht richtig wach wäre, immer noch träumte. Und von wem sollte sie schon träumen, wenn nicht von Lara?

Den ganzen Tag über war Lara ihr nicht aus dem Sinn gegangen. Es wäre so schön gewesen, wenn sie geblieben wäre.

Sie seufzte innerlich. In der Hinsicht waren Hunde einfach unpraktisch. Eine Katze konnte man vielleicht mal ein Wochenende über allein lassen, wenn man ihr genug Wasser und Futter hinstellte, aber ein Hund musste einfach raus. Er konnte nicht tagelang in der Wohnung bleiben.

Aber Lara wäre sowieso nicht geblieben. Durch Amor sparte sie sich nur die Erklärung, warum nicht.

Im Moment schien sie ganz in Gedanken versunken, sie bemerkte noch nicht einmal, dass Fiona sie kaum aus den Augen ließ. Worüber dachte sie nach? Weshalb war sie wirklich gekommen? Doch nicht, um mit den Hunden in den Park zu gehen.

Fiona dachte etliche Wochen zurück. Bevor Lara gekommen war. Damals war Fiona mittwochs regelmäßig in die Gruppe gegangen, um über Anke zu sprechen. An den anderen Tagen hatte sie das Haus abends nicht verlassen. Sie war morgens zur Arbeit gegangen, danach wieder nach Hause, hatte sich um Luna gekümmert und sich mit ihr auf dem Sofa zusammengekuschelt, weil niemand anderer da war, mit dem sie hätte kuscheln können. Und sie sich auch niemanden vorstellen konnte, mit dem sie das wollte.

Seit ein paar Wochen ging sie nicht mehr in die Gruppe. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, es nicht beschlossen, es hatte sich von selbst ergeben. Sie brauchte die Gruppe nicht mehr, denn jetzt gab es ja Lara.

Gab es sie? Wieder betrachtete Fiona sie nachdenklich. Lara war augenblicklich in der Phase, in der Fiona vor einigen Wochen gewesen war. Sie ging zwar nicht in die Gruppe, aber sie hatte fast so etwas Ähnliches, nämlich Fiona. Mit ihr konnte sie über Maja sprechen, Fiona verstand sie und fing sie in ihrer Trauer auf. Aber genauso, wie Fiona vor ein paar Wochen noch getrauert hatte, trauerte Lara immer noch. Wie sie gesagt hatte: Sie war noch nicht so weit wie Fiona.

Fiona atmete tief durch. Das musste sie akzeptieren. Vor ein paar Wochen wäre sie auch nicht so einfach auf irgendeine Frau zugegangen, ganz zu schweigen von einer Übernachtung. Das wäre gar nicht in Frage gekommen.

»Ach, schau mal einer an, wen haben wir denn da?«

Sowohl Lara als auch Fiona blickten aus ihren Gedanken auf und blieben verdutzt stehen.

»Fiona . . .« Meret kam auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor sie es verhindern konnte. »Und . . .«, sie schien angestrengt zu überlegen, »wie war dein Name noch mal?« Ihre Frage richtete sich nicht wirklich an Lara, denn mit einem Auge hing sie weiter an Fiona. Meret wusste genau, wer Lara war, das war deutlich zu erkennen.

»Lara«, antwortete Lara verdattert.

»Ach ja, stimmt, du warst auch mal in der Gruppe, nicht?« Meret lachte, als wäre sie etwas schusselig. »Die Frauen kommen und gehen, man kann sie sich gar nicht alle merken.« Nun konzentrierte sie sich wieder voll auf Fiona. »Du warst schon lange nicht mehr da.« Ihr stechender Blick ließ das wie eine Todsünde erscheinen.

Fiona räusperte sich. »Nein«, sagte sie. »Du gehst immer noch hin?«

»Aber sicher.« Merets Blick schweifte kurz über Lara und Fiona. »Wenn man wirklich trauert, kann man nicht gleich wieder mit der nächsten ins Bett hüpfen.« Das war auf Fiona und Lara gezielt.

Ausgerechnet du, dachte Fiona. Du musst das gerade sagen. »Das Leben geht weiter«, erwiderte sie ruhig. »Man kann nicht ewig trauern.«

Meret seufzte, wie es schien resigniert, auf. »Die Menschen sind so oberflächlich geworden. Heute die, morgen die nächste – wen interessiert das schon?« Ihr stechender Blick verweilte auf Lara.

»Ich glaube, du übertreibst«, sagte Fiona. »Die Menschen sind genauso wie immer.«

In diesem Moment schien Fionas Antwort Meret aber gar nicht zu interessieren. »So«, sagte sie zu Lara. »Du bist also nur in die Gruppe gekommen, um eine Frau abzugreifen, hä? Sieht aus, als hättest du Erfolg gehabt. Und das mit so wenig Aufwand. Kaum zu glauben. Andere schuften sich ab, kommen jede Woche, monatelang . . .«

Lara starrte sie verständnislos an.

»Meret!« Fiona machte einen Schritt, so dass sie nun zwischen Lara und Meret stand. »Das reicht!«

Merets Mundwinkel hoben sich spöttisch. »Beschützt du sie? Kann sie nicht für sich selbst sprechen?«

»Sie«, knurrte Fiona mit zusammengebissenen Zähnen, »hat mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun. Dir geht es doch nur um mich. Du willst etwas von mir, und weil du das nicht bekommst, soll sie es büßen.«

»Ach, tatsächlich?« Meret hob wie unschuldig die Augenbrauen. »Wie kommst du denn darauf? Ich will etwas von dir? So hast du die Sache erzählt?« Sie warf einen Blick auf Lara. »Ihr vielleicht?« Jetzt zogen sich ihre Mundwinkel geringschätzig nach unten. »Hat sie das, Schätzchen? Hat sie alles so gedreht, dass jetzt ich die Schuldige bin?«

»Du weißt ganz genau, dass ich da nichts drehen musste«, sagte Fiona. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

»So, so . . . Du hast ihr die Wahrheit gesagt.« Merets Blick wanderte von oben bis unten über Laras Gestalt. »Kann sie die denn überhaupt verkraften? Sie sieht so zerbrechlich aus.«

Lara war dem Gespräch verständnislos gefolgt, aber nun hob sie die Hände und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich gehe dann mal. Was auch immer ihr miteinander habt, es geht mich nichts an.« Sie ging an Fiona vorbei und rief nach Amor, während sie sich auf dem Weg entfernte.

»Och, ist die Kleine jetzt beleidigt?«, fragte Meret mit gespielt harmlosem Gesichtsausdruck. »Das tut mir aber leid.«

»Dir tut gar nichts leid.« Fiona starrte sie wütend an, wandte sich dann ab und wollte Lara hinterher.

»He!« Meret hielt sie am Ärmel fest wie schon einmal. »Nicht so schnell. Ein paar Minuten wirst du doch für mich haben.«

Fiona sah Meret nicht an, sondern nur ihren Ärmel. »Warum sollte ich?«

»Weil ich zuerst da war«, sagte Meret. »Ich habe dir monatelang zugehört, dich getröstet, ich war immer für dich da, wie schlecht es dir auch ging. Und jetzt schöpft sie den Rahm ab?« Ihre Augen suchten nach Laras Gestalt auf dem Weg, die immer kleiner wurde.

»Sie schöpft gar nichts ab.« Fiona seufzte. »Meine Güte, Meret, verstehst du denn nicht? So funktioniert das nicht. Du kannst niemand zwingen, dich zu lieben.«

»Liebst du sie denn?« Meret trat ganz nah an Fiona heran, ihre Gesichter berührten sich fast. »Tatsächlich? Liebst du sie?«

Fiona atmete tief durch. »Ja«, sagte sie. »Das tue ich. Und daran wirst du nichts ändern.«

Meret trat einen Schritt zurück. »Und liebt sie dich auch? Bist du dir da ganz sicher?«

Fionas Blick wanderte etwas unsicher durch die Luft. »Sie ist noch nicht soweit«, erwiderte sie, für einen Moment nicht auf der Hut. »Ich kann sie genauso wenig dazu zwingen wie du mich.«

»Ach? Da sitzen wir ja fast im selben Boot!« Meret lachte laut auf. »Wer hätte das gedacht?«

»Ich belästige sie nicht gegen ihren Willen«, entgegnete Fiona scharf. Sie hatte sich wieder gefangen. »Das ist der Unterschied.«

»Du empfindest mich als Belästigung? Nach allem, was ich für dich getan habe?« Merets Blick verdunkelte sich, als ob Schmerz ihn überschatten würde.

Fiona schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, Meret«, erwiderte sie besänftigend. »Wirklich. Aber das Leben geht weiter, wie ich schon sagte. Wir können nicht ewig in der Vergangenheit leben. Du musst die Gruppe endlich verlassen, das ist wie eine Gruft. Befrei dich daraus. Niemand wird dich daran hindern. Es gibt so viele nette Frauen, die eine Partnerin suchen –«

»Was?« Meret unterbrach sie schrill. »Du willst mich abschieben, damit ich dich und dieses . . . Flittchen nicht bei euren Bettspielchen störe –«

»Meret. Schluss.« Fiona packte Merets Handgelenke und hielt sie fest. »Du steigerst dich da in etwas hinein. Das ist nicht gut. Selbst wenn du mir nicht glaubst, Lara und ich haben nicht miteinander geschlafen.«

»Du hast Recht. Ich glaube dir nicht«, giftete Meret, während sie versuchte, sich aus Fionas Griff zu befreien. »So eine süße Kleine, die lässt du dir doch nicht entgehen.«

Fiona atmete heftig aus und ließ sie los. »Es ist hoffnungslos. Meret, du verstehst es einfach nicht. Ich bin es nicht, die jeder Frau, die in die Gruppe kam, sofort um den Hals gefallen ist.«

»Was willst du damit sagen?«

»Das weißt du ganz genau. Du wärst mit jeder ins Bett gestiegen, schon am Tag der Beerdigung. Ist es nicht so? Du suchst so verzweifelt eine Frau, dass es alle abschreckt. Meinst du nicht, es hat einen Grund, dass du nach über einem Jahr immer noch Single bist? Hässlich bist du jedenfalls nicht, daran kann es nicht liegen.« Fiona atmete tief durch nach dieser langen Rede. »Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss nach meinem Hund sehen.« 

Sie ging mit langen Schritten los, um dann kurz darauf in einen leichten Trab zu verfallen. Sie musste Lara noch erwischen, auch wenn sie sie nicht mehr sah.

»Luna!«, rief sie, und es dauerte gar nicht lange, da kam Luna über die Wiese angeschossen. »Wo sind sie, Luna?«, fragte Fiona keuchend. »Sind sie noch hier?«

Luna drehte sich um, sprang ein paar Meter auf die Wiese, blieb stehen und schaute zurück. »Wuff!«, sagte sie und wedelte heftig.

»Okay. Ab!«, befahl Fiona. »Such sie!«

Luna rannte in die Richtung los, aus der sie eben gekommen war, quer über die Wiese. Fiona versuchte mit ihr Schritt zu halten und hoffte, dass sie sie verstanden hatte.

Das hatte sie. Als sie auf der anderen Seite der Wiese angekommen waren, sah Fiona Lara mit Amor kurz vor dem Ausgang des Parks.

Sie lief weiter, bis sie sie erreicht hatte. »Lara . . . tut mir . . . leid.« Sie brachte nur abgerissene Wortfetzen hervor, weil sie um Luft rang. »Ich hätte . . . nicht . . . gedacht, dass wir . . . Meret . . . hier treffen.« Langsam kehrte der Sauerstoff in ihre Lungen zurück.

»Geht mich nichts an«, erwiderte Lara kühl. »Das habe ich dir schon das letzte Mal gesagt. Nichts, was zwischen euch war oder ist, geht mich etwas an. Macht das unter euch aus.«

»Du bist böse.« Fiona hatte ihre Hände in die Taille gelegt, um sich nach vorn gebeugt abzustützen, nun richtete sie sich auf. »Sie weiß nicht, was sie sagt. Hör einfach nicht hin.«

»Das wäre wohl eher für dich ratsam«, erwiderte Lara und wollte an Fiona vorbei den Park verlassen.

»Sie tut mir leid«, sagte Fiona und ging neben Lara auf den Ausgang zu. »Sie benimmt sich unmöglich, aber irgendwie tut sie mir leid. Uns beide zusammen zu sehen hat schon gereicht, um sie halb in den Wahnsinn zu treiben.«

»Halb?«, fragte Lara spöttisch.

»Ich glaube, sie ist kein schlechter Mensch«, fuhr Fiona nachdenklich fort. »Nicht wirklich. Ich habe erlebt, wie sie vielen Frauen in der Gruppe geholfen hat. Sie war immer für alle da.«

»Besonders aber für dich«, sagte Lara. »Vermute ich mal.«

»Das ist mir nie so aufgefallen, aber wahrscheinlich war es so, ja«, gab Fiona zu. »Ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Mit meinen eigenen Problemen.«

»Sie benimmt sich, als wärt ihr mal zusammen gewesen«, stellte Lara fest.

»Waren wir nicht. Ganz bestimmt nicht.« Fiona lächelte leicht. »Sie vermutet, wir sind zusammen, du vermutest, Meret und ich waren – oder sind vielleicht noch – zusammen. Ich komme mir richtig begehrt vor.« Nur habe ich nichts davon, dachte sie im Stillen.

»Du bist ja auch . . . nett«, sagte Lara. »Wie du dich um mich gekümmert hast – um mich und Amor – das war wirklich sehr nett.«

»Aber?«, fragte Fiona. »Wenn ein Satz so anfängt, kommt immer etwas nach.«

Lara zögerte. »Aber . . . ich bin –«

»Noch nicht soweit«, setzte Fiona fort. »Ich weiß. Und ich verstehe das. Ich muss nur an die Zeit vor ein paar Wochen denken, als jeder Gruppenabend für mich ein Eintauchen in die Vergangenheit war.«

Lara blieb stehen. »Ich glaube, wir sollten uns eine Weile nicht sehen«, sagte sie.

Fiona dachte, ihr Herz hätte aufgehört zu schlagen. Das ist es also, dachte sie. Das hat sie die ganze Zeit zurückgehalten. Deshalb ist sie überhaupt heute Abend gekommen. Um mir das zu sagen.

»Warum?«, fragte sie. »Habe ich etwas falsch gemacht? Bin ich dir zu nahe getreten? Hat dich Meret so schockiert? Glaub mir, das war alles nur Gerede. Kein wahres Wort –«

»Das ist es nicht«, unterbrach Lara sie. »Es geht nicht um Meret.« Sie atmete tief durch. »Und du hast auch nichts falsch gemacht. Im Gegenteil. Ich war . . . bin sehr dankbar für deine Hilfe.«

Dankbar. Toll, genau das habe ich mir gewünscht. Fionas Gedanken rasten. Was konnte sie nur tun, um Lara davon zu überzeugen, dass das alles falsch war?

»Lara . . .« Sie streckte hilflos die Hände nach Lara aus. »Bitte . . . Es ist deine freie Entscheidung, aber ich würde mich freuen, wenn wir . . .«, sie schluckte, »wenn wir in Verbindung bleiben würden. Natürlich nur, wenn du willst.« Sie atmete so schwer, als wäre sie noch einmal durch den ganzen Park gerannt.

Lara stand da wie eine Statue, bewegungslos, aus Marmor, ein Standbild, das man nicht erreichen konnte. »Ja«, sagte sie endlich, nahm Amors Leine auf und fixierte den Ausgang. »Ich rufe dich an.«

Sie ging los, und Fiona blieb fassungslos an der Stelle zurück, an der Lara sie verlassen hatte. Selbst Luna schaute Amor hinterher, als würde sie ihn nie mehr wiedersehen.
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»Was soll das?« Anke sah genauso fassungslos aus wie Fiona. »Was tut sie da?«

»Sie . . . sie – Es ist ihr alles zuviel«, flüsterte Maja. »Du musst verstehen –«

»Was? Dass sie Fiona das antut? Meiner lieben, süßen, wundervollen Fiona?« Anke explodierte fast vor Wut. »Dass sie ihr das Herz bricht? Nein, das verstehe ich nicht. Warum tut sie das?«

»Sie ist immer noch in Trauer.« Maja richtete sich trotzig auf. »Sie liebt mich eben immer noch.«

»Verdammt, du bist tot! Genauso wie ich! Was soll dieses Getue?« Ankes Kiefer mahlten. »Es hatte wohl doch etwas zu bedeuten, dass sie mir nicht ähnlich ist. Sie war nicht für Fiona bestimmt.«

»Vielleicht nicht«, sagte Maja.

»Du bist ganz froh, oder?« Anke blitzte sie an. »Du hast Fiona nie gemocht!«

»Das würde ich so nicht sagen«, wich Maja aus, »aber Tatsache ist, dass sie mir auch nicht sehr ähnlich ist, oder?«

»Glücklicherweise nicht!« Anke dampfte aus allen Poren. Sie beobachtete Fiona, die immer noch wie versteinert dastand, mit Luna neben sich, die etwas verwirrt darauf wartete, was ihr Frauchen nun tun würde. »Es gibt so viele Frauen. Warum musste es ausgerechnet diese Zicke sein?«, quetschte Anke zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

»Was? Was hast du gesagt?« Maja starrte sie an.

»Das weißt du ganz genau.« Anke wandte ihr Gesicht zu Maja, obwohl sie sich auch ohne sich direkt anzusehen unterhalten konnten.

»Lara ist keine . . . Zicke! Absolut nicht! Sie ist der liebste Mensch, den es gibt.« Maja traten fast die Tränen in die Augen. »Ich wusste immer, dass sie mich liebt, aber erst jetzt weiß ich, wie sehr.«

»Ist dir klar, dass wir jetzt gerade wieder von vorn anfangen können?«, fragte Anke, immer noch aufgebracht. »Nur weil deine liebe Lara sich nicht entscheiden kann?«

»Sie braucht einfach noch ein bisschen Zeit«, wandte Maja ein. »Du selbst hast mir mal gesagt, wir müssen Geduld haben.«

Ankes Augenbrauen waren gefährlich zusammengezogen. Es fiel ihr schwer, sich zu beruhigen. »Da wäre Meret ja noch besser! Sie liebt Fiona wenigstens!«

»Letztens warst du nicht der Meinung«, sagte Maja. »Da hast du dir gewünscht, dass es auf keinen Fall Meret wäre.«

»Ja.« Anke atmete tief durch. »Aber Lara ist es auch nicht. Wir haben uns geirrt. Sie werden nicht zusammen glücklich werden.«

Maja schluckte. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir suchen eine nette Frau für Fiona.«

»Und Lara?«

»Das ist mir doch –« Anke merkte, dass sie über das Ziel hinausschoss. »Für Lara natürlich auch. Wenn sie soweit ist«, fuhr sie deshalb etwas sanfter fort.

»Und wie stellst du dir das vor? Eine Frau suchen?«

Anke schmunzelte. »Du weißt nicht, wie das geht? Ach ja«, erinnerte sie sich dann. »Lara war ja deine erste Frau.«

»Wir haben uns übers Internet kennengelernt«, sagte Maja. »Das war meine erste und letzte Erfahrung, eine Frau zu suchen.«

»Und du hast anscheinend auch sofort die Richtige gefunden.« Anke lächelte.

»Ja.« Maja versank etwas in Erinnerungen. »Ich hatte auch nicht mehr viel Zeit. Das war kurz nachdem ich die Diagnose bekommen hatte.«

»Genau der richtige Zeitpunkt«, bemerkte Anke leicht spöttisch, aber sie hob sofort die Hände. »Entschuldige. Ich kann das nicht beurteilen. Und du hattest Recht: Warum hättest du in deinem letzten Jahr allein sein sollen?«

»Vielleicht wäre es besser gewesen«, sagte Maja schluckend. »Dann müsste Lara jetzt nicht so leiden.«

»Und du wärst als Jungfrau gestorben. Nein, das muss wirklich nicht sein.« Anke grinste.

Maja schüttelte abwehrend den Kopf. »Darum ging es doch nicht. Ich habe mich nach Zärtlichkeit gesehnt. Geborgenheit. Jemand, der zu mir hält.«

»Klar, sicher«, sagte Anke, »aber das andere war doch auch schön, oder? Und für mich –« Sie brach ab und lächelte verschmitzt. »Bevor ich Fiona kennenlernte, habe ich ehrlich gesagt nicht gerade nach Liebe gesucht. Ich hatte immer sehr viel Spaß an Sex.«

»Das hättest du jetzt nicht extra sagen müssen.« Maja verzog die Lippen. »Das merkt jeder, der dich eine Sekunde kennt.«

»Du bist . . . warst genauso alt wie ich. Wie kannst du nur so prüde sein?«, neckte Anke sie.

»Ich finde eben, Liebe ist wichtiger als Sex.« Maja verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich ab.

Anke legte den Kopf zurück und dachte offensichtlich nach. »Wir sollten unsere Zeit nicht damit verplempern, uns zu streiten«, sagte sie nach einer Weile. »Wir sollten eine Lösung finden. Hm . . . du sagtest, ihr habt euch im Internet kennengelernt?« Sie schaute Maja fragend an. »Würde Lara das wieder tun?«

Maja war etwas überrascht von der Frage. »Im Augenblick sicher nicht«, antwortete sie verblüfft. »Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Bisher haben wir uns ja ziemlich zurückgehalten und nur im Notfall eingegriffen«, sagte Anke, »aber ich glaube, jetzt müssen wir härtere Maßnahmen ergreifen. Sonst wird das nichts. Jetzt trauert Fiona nicht nur mir nach, sondern auch noch Lara. Toll.«

»Lara ist –«, setzte Maja protestierend an, aber Anke unterbrach sie sofort.

»Egal, was mit ihr los ist, du musst es ihr austreiben.«

Maja starrte sie verständnislos an. »Was?«

Anke atmete tief durch. »Wir könnten Fiona jetzt die schärfsten Frauen vor die Nase setzen, sie würde sie nicht sehen, also müssen wir an Lara arbeiten. Wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«

Maja runzelte die Stirn. »Wie stellst du dir das vor? Du hast gesagt, wir können sie zu nichts zwingen.«

»Können wir auch nicht.« Anke überlegte angestrengt. »Wir können sie nur in eine bestimmte Richtung schubsen.«

»Indem wir unsere Gedanken verbinden und ihr Bilder in den Kopf setzen?«

»Das ist alles, was uns zur Verfügung steht.« Anke nickte. »Ist Lara eifersüchtig?«

Maja schaute Anke irritiert an. »Sie hatte keinen Grund dazu.«

»Ja, schon, aber ist sie eifersüchtig? Ich meine, wenn sie Grund dazu hat? Oder das glaubt?«

»Wenn sie jemanden liebt . . .«, sagte Maja. »Das ist wohl für jeden dasselbe.«

»Jetzt ist natürlich die Frage: Liebt sie Fiona?« Anke hob geradezu investigativ die Augenbrauen.

Maja wand sich etwas. »Ich weiß nicht. Sie mag sie. Sie fühlt sich wohl bei ihr. Das habe ich gespürt.«

»Das reicht aber nicht.« Anke biss nachdenklich auf ihre Unterlippe. »Das reicht bei Weitem nicht. Sie muss Angst haben, sie zu verlieren, und es muss ihr wichtig sein.«

»Ich kann versuchen, das herauszufinden –«, setzte Maja an, aber Anke unterbrach sie mal wieder:

»Wir machen einen Test. Dann werden wir schon sehen.«
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»Kommen Sie mal mit, Frau Maur.« Elisabeth Stanitz rauschte, immer noch in ihrer Gerichtsrobe, die wie ein schwarzer Kometenschweif hinter ihr her wehte, an Lara vorbei.

Lara sprang auf und folgte ihr in ihr Büro, wo die Anwältin die Robe gerade auszog und auf einen Garderobenständer hängte.

»Ich kann so nicht weitermachen«, verkündete Frau Stanitz mit grimmigem Gesichtsausdruck.

Lara bekam einen Schreck. »Es tut mir leid. Habe ich etwas falsch gemacht? Ich werde das sofort –«

»Es geht nicht um Sie.« Elisabeth Stanitz sah immer noch grimmig aus. »Oder zumindest nicht in erster Linie.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. »Ich werde die Kanzlei verlassen.«

»Sie – Was?« Lara war überfordert. Das Tempo ihrer Chefin war manchmal etwas zu viel für sie.

»Ich werde eine eigene Kanzlei aufmachen, aber nicht in dieser Stadt. Kommen Sie mit?« Die Anwältin schaute sie fragend an.

»Mitkommen? Wie? Wohin?« Lara war nun vollends verwirrt.

»Ich gehe nach Koblenz«, sagte Frau Stanitz. »Ich habe ein Angebot von einem großen Unternehmen erhalten, dort als Syndikus tätig zu werden, dazu werde ich eine Kanzlei eröffnen, in der ich weiterhin für Mandanten außerhalb des Unternehmens zur Verfügung stehen werde. Und da Koblenz nicht so weit von hier entfernt ist, frage ich Sie, ob Sie mitkommen, um in meiner Kanzlei zu arbeiten.«

Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, setzte Lara sich in einen Mandantensessel. »Das kommt ein bisschen plötzlich«, sagte sie überrascht.

»Sie können natürlich hier wohnen bleiben«, fuhr Frau Stanitz fort. »Es ist ja nah genug, um jeden Tag zur Arbeit zu fahren. Ich werde auf jeden Fall umziehen.«

Umziehen. Dieses Wort setzte sich in einem Winkel von Laras Kopf fest. Umziehen. Ja, das war das Beste. Weg von allem. Weg von den quälenden Erinnerungen in der Wohnung, die Maja und sie gemeinsam bewohnt hatten. Neu anfangen.

Allein wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, hätte es vielleicht sogar als Verrat an Maja empfunden, aber wenn Frau Stanitz es anregte, warum nicht? Koblenz war nah genug, um Majas Grab weiterhin regelmäßig besuchen zu können, und doch war es eine völlig neue Welt. Großstadt.

»Überlegen Sie es sich«, sagte Frau Stanitz. »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Ich würde es begrüßen, wenn Sie mitkämen. Wir kennen uns nun schon eine ganze Weile, und nach Ihrer kleinen Krise haben Sie sich ja auch wieder gut gefangen. Sie wissen, was ich will und wie ich arbeite, jemand Neuem müsste ich das alles erst wieder von Grund auf erklären.«

Aha, das ist der Grund, dachte Lara. Bequemlichkeit. Sie möchte sich die Einarbeitung sparen. »Vielen Dank für das Angebot«, sagte sie. »Ich denke darüber nach.«

»Bis Ende der Woche«, erwiderte Frau Stanitz. »Wenn Sie dann nein sagen, muss ich eine Anzeige in die Zeitung setzen, dass ich jemand in Koblenz suche.«

Lara nickte und stand auf. »Ist gut. Ich sage Ihnen bis Ende der Woche Bescheid. Ist sonst noch etwas?«

»Nein.« Frau Stanitz schüttelte den Kopf und hatte auch schon wieder eine Akte vor sich liegen, die sie studierte. »Danke.«

Damit war Lara entlassen, und sie ging an ihren eigenen Schreibtisch zurück. In Gedanken versunken setzte sie sich. Sollte sie das Angebot wirklich annehmen? Eins war klar: Wenn Frau Stanitz ging, würde Lara hier in der Kanzlei ihren Job verlieren. Sie wollte für keinen der anderen Anwälte hier arbeiten.

Dann musste sie auf Jobsuche gehen, sich wieder mit all dem herumschlagen, was sie so hasste: Bewerbungsunterlagen erstellen, Einstellungsgespräche mit irgendwelchen unfreundlichen Personalchefs führen, vielleicht sogar zum Arbeitsamt gehen.

Frau Stanitz hatte zwar gemeint, Lara hätte ihre kleine Krise überwunden, aber Lara fühlte sich nicht so. Sie hatte ihre Arbeit wieder ordentlich erledigen können, ja, aber alles andere . . .

Fiona. Fiona hatte ihr geholfen, die regelmäßige Arbeit mit Amor hatte sie beide auf eine gewisse Art zusammengebracht. Auf eine gewisse Art . . . Eine andere Art, als Fiona sich das offensichtlich wünschte. Wenn Lara hierblieb, musste sie sich damit auseinandersetzen.

Es war ihr nicht leicht gefallen, Fiona gestern im Park einfach so stehen zu lassen, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Sie fühlte sich hin und her gerissen. Fiona kam ihr zu nah. Viel zu nah.

Und dann noch diese Meret. Was war von der wohl in Zukunft noch zu erwarten? Sie würde Lara vielleicht immer als Konkurrentin ansehen, ob das stimmte oder nicht. Und sie schien nicht gerade zur beherrschten Sorte zu gehören.

Lara hatte schon einmal so eine Freundin gehabt. In der kurzen Zeit, in der sie sich kannten, hatte sie Lara das Leben zur Hölle gemacht. So etwas wollte sie nicht noch einmal erleben.

Alles hinter sich lassen, die Brücken abbrechen, neue Stadt, neues Glück. Die Aussicht erschien ihr immer verführerischer.

»Was für ein Test soll das sein?«, fragte Maja und schaute Anke verwirrt an.

»Wann hast du dich am meisten mit Lara verbunden gefühlt?«, fragte Anke zurück. »Wenn ihr zusammen wart oder wenn ihr getrennt wart?«

»Beides«, sagte Maja. »Immer.«

Anke rollte die Augen. »Du bist hoffnungslos.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist es nicht so, dass die Sehnsucht dann am größten ist, wenn man sich nicht sehen kann? Wenn man darauf wartet, sich wiederzusehen?«

Maja zog unentschlossen die Schultern hoch. »Ja. Vielleicht. Irgendwie schon.«

»Irgendwie schon«, wiederholte Anke. »Also bei mir war das nicht nur irgendwie. Es war ganz massiv. Ich konnte es kaum erwarten, zu Fiona zu kommen.«

»Du erwartest, dass das bei Lara genauso ist?« Auf einmal schien Maja zu verstehen. »Dass sie sich so nach Fiona sehnt, wenn sie erst einmal in Koblenz ist, dass sie zurückkommt und sich für sie entscheidet?«

»Man kann nie wissen«, sagte Anke. »Du schaust in ihren Kopf, nicht ich.«

»Im Moment weiß sie davon noch nichts«, sagte Maja. »Sie ist nur damit beschäftigt zu packen.«
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»Es freut mich, dass Sie sich dafür entschieden haben mitzugehen«, sagte Frau Stanitz, während sie einen Ordner aus einem Karton nahm, um ihn auf ihren mit weiteren Kartons beladenen Schreibtisch zu legen. »Sie kennen meine alten Mandanten schon, und Sie können selbständig arbeiten, wenn ich als Syndikus unterwegs bin.«

»Sie wollen mir mehr Verantwortung übertragen?« Auch Lara nahm Ordner aus Kartons und stellte sie in die Aktenschränke.

»Ja, das hatte ich vor.« Es schien fast, als schliche sich ein Lächeln in Frau Stanitz’ Mundwinkel, aber das passte so wenig zu ihr, dass es gleich wieder verschwand. »Anders wird es gar nicht gehen, denn die Arbeit als Syndikus wird mich mehr in Anspruch nehmen, als es bisher die Gerichtstermine getan haben. Ich muss vielleicht auch mal für ein paar Tage geschäftlich verreisen. Dann müssen Sie die Stellung halten.« Wieder schien flüchtig dieses Lächeln auf, das keins war.

»Das trauen Sie mir zu?« Bisher hatte Lara noch nie allein das Büro geführt. Es machte ihr ein wenig Angst.

»Absolut. Sie machen Ihren Job ja nun schon ein paar Jahre, und Sie haben viel mehr Potenzial, als ich bisher genutzt habe. Ich denke, es ist Zeit, ein Stückchen weiter zu gehen. Das ist natürlich auch mit einer Gehaltserhöhung verbunden.« Die Anwältin wuchtete zwei der Kartons auf den Boden. »Das haben Sie sich verdient, denke ich.«

Lara lächelte etwas unsicher. »Vor noch gar nicht langer Zeit waren Sie da anderer Meinung.«

Frau Stanitz schüttelte den Kopf. »Nein, das war ich nie. Ich wusste, dass Sie gut sind. Nur hat irgendetwas Sie davon abgehalten, das auch zu zeigen.«

Irgendetwas. Majas Krankheit und Majas Tod, dachte Lara. Aber davon weiß sie ja nichts. »Ich hoffe, ich kann Ihren Erwartungen gerecht werden«, sagte sie. »Ich werde mich bemühen.«

»Davon gehe ich aus.« Frau Stanitz setzte sich an ihren Schreibtisch, obwohl immer noch die Hälfte der Kartons herumstand. »Lassen Sie mich bitte allein. Ich habe eine dringende Sache zu erledigen.«

Lara warf einen Blick auf sie, ihre Chefin saß nach vorn gebeugt über dem großen Tisch aus schwerem Holz und schien Lara schon fast vergessen zu haben. Lara drehte sich um und verließ das Büro. Ob sie das Wort Freundlichkeit überhaupt buchstabieren kann? dachte sie dabei.

Sie arbeitete jetzt seit über fünf Jahren für Elisabeth Stanitz, Rechtsanwältin, aber sie hatte sie noch nie lachen sehen. Sie schien überhaupt kaum menschliche Eigenschaften zu besitzen. Sie arbeitete wie ein Roboter, manchmal achtzehn Stunden am Tag, es hatte auch schon Gelegenheiten gegeben, bei denen sie im Büro geschlafen hatte. Sie hatte einen Kleiderschrank in einer Ecke, damit sie für solche Fälle immer gerüstet war.

Sie plante alles bis ins Detail, und alles, was sie geplant hatte, führte sie auch durch. Sie hasste es, wenn Termine abgesagt oder verschoben wurden, weil das ihre Planung durcheinander brachte, aber sie ließ sich nicht davon erschüttern. Lara hatte gelernt, in Windeseile eine neue Planung zu erstellen, damit ihre Chefin zufrieden war, weil sie sonst fuchsteufelswild werden konnte.

Warum sie noch für sie arbeitete, konnte Lara sich manchmal selbst nicht erklären, denn was Frau Stanitz von sich selbst verlangte, verlangte sie natürlich auch von anderen. Oft hatte Lara den Feierabend vergessen können, wenn eine wichtige Gerichtsangelegenheit vorbereitet werden musste.

Arbeit ist die beste Möglichkeit zu vergessen, dachte sie. Maja, Fiona . . .

Maja vergessen? Nein, das wollte sie nicht. Und Fiona? – Sie wusste es nicht.

Sie erinnerte sich an den Tag, als sie in Fionas Bett aufgewacht war. Sie hatte nicht sofort gewusst, warum sie in diesem Bett lag, und es hatte ihr nichts ausgemacht. Sie hätte sich nicht dafür geschämt, mit Fiona geschlafen zu haben. Aber dann hatte sich ja herausgestellt, dass nichts passiert war. Nichts außer dieser Übelkeit, die sie sich nicht erklären konnte.

Aber so eine Magenverstimmung gab es hin und wieder einmal, so etwas Besonderes war das auch nicht. Sie hatte fast aufgehört zu essen in der Trauerphase, das Menü war wahrscheinlich einfach zu viel auf einmal für ihren Magen gewesen, obwohl sie es genossen hatte.

Genauso genossen wie Fionas Berührungen, als sie in ihrem Arm lag. Das hatte sie in gewisser Weise erschreckt. Fionas Kuss war so süß gewesen, Lara hatte die zurückgehaltene Leidenschaft bemerkt, aber Fiona hatte trotzdem nichts von ihr verlangt.

Wäre Fiona doch nur etwas fordernder gewesen, dann hätte Lara einfach nein sagen können, aber Fiona hatte nichts weiter getan, als auf Laras Erlaubnis zu warten. Lara hatte nicht gewusst, was sie tun sollte. Fionas Wärme, als sie sich während des Kusses aneinander schmiegten, hatte ihr gefehlt, sobald sie sich voneinander lösten. Sie hatte sich, nicht zum ersten Mal, von ihrem Körper verraten gefühlt.

Glücklicherweise – jetzt nannte sie es so – war dann die Geschichte mit Anke gekommen. Dass Fiona erzählt hatte, wie sie gewesen war. So völlig anders als Lara.

Das hatte ihr eine Ausrede dafür geliefert, dass sie nicht mit Fiona mitgehen konnte. Sie war richtig erleichtert gewesen.

Vielleicht hatte ihr Körper sie dann aber ein zweites Mal ausgetrickst, indem er ihr die Übelkeit schickte, die sie in gewisser Weise dann doch noch mit Fiona zusammengebracht hatte.

Es war schön gewesen, mit Fiona zu frühstücken. Sie lächelte, als sie daran dachte. Während des Frühstücks war sie sich dessen bewusst geworden, dass sie so etwas öfter hätte haben können. Mit Fiona. Wie schön es wäre, sogar gemeinsam aufzuwachen, nicht allein wie dieses Mal.

Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich immer noch, als würde sie Maja dann betrügen. Sie wusste, dass es Unsinn war, so zu denken. Sie hätte sich sogar vorstellen können – wenn Maja jetzt bei ihr gewesen wäre –, dass sie ihr dann zugeredet hätte.

Maja hatte das Leben so geliebt, niemals hätte sie Lara davon abhalten wollen. Aber das Leben zu lieben und den Tod zu verkraften waren zwei verschiedene Dinge.

Sie war Frau Stanitz wirklich dankbar dafür, dass sie ihr die Entscheidung, wie sie sich Fiona gegenüber verhalten sollte, abgenommen hatte. Lara wusste nicht, ob sie sie selbst hätte treffen können.

Über sieben Brücken musst du gehen, kam ihr der Text eines Liedes in den Sinn. Sieben dunkle Jahre überstehen.

Ob es wirklich so lange dauern würde?

Manchmal scheint die Uhr des Lebens still zu stehen, manchmal scheint man immer nur im Kreis zu gehen, kamen ihr noch ein paar Fetzen des Liedes ins Gedächtnis zurück.

Ja, genauso kam sie sich vor. Die Uhr des Lebens stand still, seit Maja gestorben war. Als ob sie jemand angehalten hätte. Sie wieder in Gang zu bringen, dazu fühlte sie sich im Moment nicht in der Lage.
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»Was ist los, Fiona? Träumst du?«

Fiona schreckte hoch. »Nein, wieso?«

»Wieso auch immer, das kann ich nicht beantworten, aber du tust es«, fuhr die Stimme ihrer Kollegin Marianne nachsichtig fort. »Der Auftrag liegt noch immer so vor dir, wie ich ihn dir vor einer Stunde gebracht habe.« Sie wies auf ein Blatt Papier auf Fionas Schreibtisch.

»Tut mir leid, Marianne.« Fiona griff nach dem Blatt. »Ich erledige das gleich.«

»Ja, bitte«, sagte Marianne. »Michael ist schon auf hundertachtzig. Das fehlte mir gerade noch, dass ich ihm sagen muss, dass der Entwurf nicht fertig ist.«

»Bitte, verzeih mir noch ein letztes Mal.« Fiona legte eine Hand auf ihr Herz und grinste etwas schief.

»Ich verzeihe dir doch immer«, lachte Marianne. »Ich kann deinem Charme einfach nicht widerstehen. Aber du weißt, Michael steht nicht auf Frauen, er ist für weiblichen Charme nicht so empfänglich wie ich.«

Fiona hob überrascht die Augenbrauen. »Ich wusste nicht, dass du das bist.«

»Hin und wieder«, sagte Marianne. »Jetzt weißt du’s. Ich habe Anke und dich immer beneidet. Ihr wart so glücklich.«

Ein melancholisches Lächeln hob Fionas Mundwinkel. »Ja, das waren wir«, sagte sie leise. Als sie merkte, dass sie erneut in Träumereien zu versinken drohte, riss sie sich zusammen. »Du hast dich also endgültig von Stefan getrennt? Rührt daher dein momentanes Interesse für das weibliche Geschlecht?«, fragte sie und ging zu einem großen Tisch hinüber, auf dem etliche Fotos lagen.

»Ich mochte dich schon immer«, sagte Marianne, »aber du warst mit Anke zusammen und ich mit Stefan . . .«

»Jetzt sind wir beide frei, denkst du?« Fiona beugte sich über die Fotos und nahm einen Betrachter in die Hand, um sie zu vergrößern.

»Ist es nicht so?« Marianne legte leicht den Kopf schief.

Fiona dachte einen Augenblick nach. »Ja, so ist es«, sagte sie dann. »Ich bin allein.«

»Wie wäre es dann mal mit einem Bier nach Feierabend?«, fragte Marianne. Gleich darauf lachte sie. »Ich will dich nicht anmachen, ich dachte nur . . . es hat doch bestimmt einen Grund, dass du in letzter Zeit so abwesend bist. Direkt nach Ankes Tod warst du so, aber zwischendrin schienst du wieder voll da zu sein.«

»Hast du so gut aufgepasst?« Fiona warf einen genervten Blick auf Marianne.

»Wir sind Freundinnen, oder nicht?«, erwiderte Marianne lässig. »Dachte ich jedenfalls immer.«

Fiona nickte. »Ja, du hast Recht. Wir sind Freundinnen.« Sie grinste leicht. »Allerdings dachte ich bisher, dass ich mit einer Heterofrau befreundet bin.«

Nun grinste Marianne auch. »So kann man sich irren.« Sie trat ebenfalls an den Tisch und betrachtete zusammen mit Fiona die Fotos. »Ich war schon mal ein paar Jahre mit einer Frau zusammen, aber ich weiß, dass manche Lesben nicht sehr freundlich darauf reagieren, wenn man dann wieder mit einem Mann zusammen ist. Deshalb habe ich nichts gesagt.«

»Ja, ich glaube, ich fände es auch nicht sehr nett, wenn meine Freundin mich wegen eines Mannes verlassen würde.« Fiona konzentrierte sich auf die Fotos.

»Bist du mir jetzt böse?«

»Warum? Mich hast du ja nicht verlassen.« Fiona lächelte Marianne etwas schelmisch an. »Und wirst du auch nicht.«

»Bist du da so sicher?« Marianne setzte ein flirtendes Lächeln auf.

Fiona hob nachlässig eine Hand. »Versuch es erst gar nicht. Ich bin immun.«

»Dafür gibt es nur einen Grund. Da ist doch jemand«, sagte Marianne. »Und wenn es so ist, will ich mehr darüber erfahren. Ist sie wie Anke?«

»Nein.« Die Antwort entschlüpfte Fiona gegen ihren Willen, bevor sie es verhindern konnte.

»Erwischt.« Marianne grinste.

Fiona richtete sich auf und seufzte. »Nein, nicht wirklich. Ich hatte gedacht, dass . . . vielleicht . . . Aber so war es nicht.«

Marianne betrachtete Fiona nachdenklich. »Deshalb bist du so abwesend. Denkst du immer noch, dass etwas daraus werden könnte, oder hat sie jemand anderen?«

»Soweit ich weiß, hat sie niemand.« Fiona schüttelte den Kopf. »Aber das nützt mir auch nichts.«

Marianne gab nicht so schnell auf. »Wenn sie allein ist, gibt es immer noch Hoffnung.«

»Sie ist weg«, sagte Fiona. »Ich war bei ihrer Wohnung, und die Nachbarn sagten, sie wäre ausgezogen. Ihre Handynummer funktioniert auch nicht mehr. Es ist wohl eindeutig, dass sie nicht will, dass ich sie erreiche.«

»Erhöht das meine Chancen?« Marianne lächelte.

Fiona ging nicht darauf ein. »Ich wollte lange keine neue Frau nach Anke.« Sie lehnte sich gegen den Tisch. »Ich dachte, dass ich mich nie wieder verlieben könnte. Jedenfalls nicht so schnell. Aber Lara war –«

»Schöner Name: Lara«, sagte Marianne.

»Nicht nur ihr Name ist schön.« Fiona schaute blicklos in die Luft. »Sie ist eine wundervolle Frau. Ich habe ihren Hund ausgebildet, dadurch haben wir uns viel gesehen. Vielleicht war das ein Fehler, war ihr zuviel. Ihre Freundin ist auch vor einiger Zeit gestorben. Es ist noch nicht so lange her wie bei Anke.«

»Dann braucht sie vielleicht nur einfach noch etwas Zeit.«

»Die wollte ich ihr auch geben.« Fiona holte tief Luft. »Aber dann ist sie weggezogen.«

»Das schreit eindeutig nach einem Bier heute Abend«, behauptete Marianne. »Wir treffen uns um sieben in der Druckerschwärze. Ein Nein akzeptiere ich nicht!« Sie lachte und lief zurück zur Treppe und dann hinauf in das Stockwerk, in dem die Redaktionen lagen.

Die Druckerschwärze war gleich um die Ecke. Eine Art Lounge-Bar, in der sich alle bei der Zeitung Beschäftigten viel aufhielten. Auch Arbeitsbesprechungen wurden gern dort abgehalten. Es war wie ein erweiterter Redaktionsraum.

Fiona überlegte, ob sie sich tatsächlich mit Marianne treffen sollte – unter den gegebenen Umständen: Marianne wieder solo und offenbar einem Flirt nicht abgeneigt, und sie, Fiona, sollte über Lara ausgequetscht werden.

Aber vielleicht hatte sie die Geschichte mit Lara jetzt lange genug allein mit sich abgemacht. Es würde ihr gut tun, mit einer Freundin darüber zu sprechen.

»Fiona . . . Wach auf, meine Süße . . .«

Etwas kitzelte Fiona an der Nase. Sie schlug schläfrig mit ihrer Hand danach.

»He, he, wer wird denn so abweisend sein?« Ein Lachen folgte dieser Frage, und dann berührten warme Lippen Fionas.

Fiona schlug die Augen auf. »Marianne?«

»In Fleisch und Blut«, sagte Marianne. Sie war nackt und lag neben Fiona im Bett.

Fiona wagte einen Blick abwärts. Sie selbst war auch nackt. »Was –?« Sie strich sich über die Augen. War das ein Traum?

Nein, war es nicht. Als sie wieder unter ihren Fingern hervorsah, war Marianne immer noch da.

»Schau nicht so entsetzt«, sagte sie und lachte. »Du kennst mich doch.«

»Ja, aber nicht so.« Fiona runzelte die Stirn. »Bisher hattest du immer etwas an.«

»Das wäre zwar auch gegangen, aber doch etwas unpraktisch gewesen.« Wieder trafen Mariannes Lippen Fionas, aber diesmal länger und eindeutig nicht nur zur Begrüßung. »Das letzte Bier hat wohl dein Gedächtnis beeinträchtigt.«

Noch viel mehr als mein Gedächtnis, dachte Fiona. Viel weiter konnte sie allerdings nicht denken, denn Mariannes Hände begannen über ihren Körper zu wandern.

»Ich bin froh, dass du endlich wach bist«, schnurrte sie.

»Noch nicht so ganz«, murmelte Fiona. »Könnte auch ein Traum sein.«

»Oh nein!« Marianne lachte, und es klang erregt. »Das ist kein Traum. Es sei denn, du bezeichnest mich als Traum, was ich als Kompliment natürlich gern entgegennehme.« Ihre Hände waren bei Fionas Brüsten angekommen, suchten die Brustwarzen. »Und das ist auch kein Traum«, flüsterte sie rau, als sie über die harten Spitzen fuhr. »Die sind auf jeden Fall wach.«

Fionas Hüften zuckten hoch. Ja, sie war wach. Ihr Körper zumindest. Sie spürte es auf ihrer Haut, an ihren Brüsten, zwischen ihren Beinen. »Ist schon eine Weile her«, wisperte sie.

»Den Eindruck hatte ich heute Nacht nicht.« Mariannes Lippen senkten sich erneut auf Fionas. »Aber ich kann das gern noch mal überprüfen.«

Fiona versuchte gar nicht erst, Marianne davon abzuhalten, es fühlte sich zu gut an.

Eine Weile später kuschelte Marianne sich an sie. »Ich hatte schon fast vergessen, wie schön es ist, mit einer Frau zu schlafen«, murmelte sie an Fionas Schulter. »Sollte ich öfter tun.«

Fiona lag mit geschlossenen Augen da und spürte dem Gefühl nach. Sie fühlte sich wohl und entspannt, ein wenig schläfrig, befriedigt. Körperlich. Aber so schön die Empfindungen der letzten halben Stunde auch gewesen waren, es fehlte etwas. Sie räusperte sich. »Ich muss wohl ziemlich viel getrunken haben gestern.«

»Hast du.« Marianne lachte leicht. »Hat dich später aber nicht gehindert.« Sie strich mit einer Hand über Fionas Bauch. »Glücklicherweise.«

Fiona wandte den Kopf zu Marianne. »Ich fürchte, an viel davon erinnere ich mich nicht. Wie’s scheint, hatte ich einen Filmriss.« 

»Macht nichts«, sagte Marianne. »Ich erinnere mich an alles. Und an eben erinnerst du dich doch, oder?«

Fiona lächelte sie an. »Ja. War sehr schön.«

»Lara lässt sich da einiges entgehen.« Marianne grinste. »Eine ganze Menge. Weiß sie das überhaupt?«

Fiona glitt zur Seite und auf die Bettkante. »Ich glaube nicht, dass sie das interessiert.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Aber uns sollte vielleicht interessieren, dass wir zur Arbeit müssen.« Sie fasste sich an den Kopf, als sie versuchte aufzustehen. »Au! Das letzte Bier war wohl schlecht.«

»Oder die davor.« Marianne lachte und stand ebenfalls auf. »Hast du irgendwas gegen Kopfschmerzen da? Ich kann’s dir bringen.«

Fiona stöhnte erneut. »Im Bad.«

Kurz darauf kehrte Marianne mit einem Zahnputzglas und ein paar Tabletten zurück. »Leg dich am besten noch mal kurz hin. Ich werde schnell duschen.«

Fiona nahm die Tabletten und nickte schwach.

Die Tabletten wirkten, und auch wenn Fiona sich nicht hundertprozentig fit fühlte, konnte sie eine Viertelstunde später ebenfalls in die Dusche gehen.

»Frühstück fällt wohl flach«, begrüßte Marianne sie in der Küche. »Außer Kaffee hast du ja wirklich gar nichts da.« Sie hielt eine Kaffeetasse in der Hand, aus der es dampfte.

»Ich frühstücke nicht«, erwiderte Fiona, immer noch etwas schwach. »Aber die Kaffeemaschine hast du ja anscheinend gefunden.«

Marianne nippte an der Tasse. »Hm, ja.« Sie hielt Fiona die Tasse hin. »Komm, nimm einen Schluck.«

Fiona nahm die Tasse und trank. »Danke.«

»Lass uns in die Druckerschwärze gehen zum Frühstück«, schlug Marianne vor. »Da können wir uns was mitnehmen.« Sie drehte sich um und ging zur Küchentür.

Fionas Reaktionen waren immer noch verlangsamt. Erst als Marianne schon fast draußen war, sagte sie: »Marianne . . .«

Marianne drehte sich um. »Ich weiß schon, was du sagen willst. Aber keine Sorge. Ich stelle keine Ansprüche an dich. Du kannst weiterhin von Lara träumen.« Sie verzog die Lippen. »Du hast heute Nacht mehrmals ihren Namen gesagt in . . . gewissen Momenten. Das spricht Bände.«

»Ihren Namen?« Fiona war ganz verdattert. »Lara?«

»Hörte sich jedenfalls so an.« Marianne grinste. »Komm schon, wir gehen frühstücken. Wir sind immer noch Freundinnen, oder?«

»Fiona hat sich ja schnell getröstet«, bemerkte Maja mit zusammengepressten Lippen. »Sieht bei ihr so die große Liebe aus?«

»Lara ist weggezogen, was sollte Fiona tun? Bis an ihr Lebensende versauern?«, hielt Anke dagegen.

»Sie sollten Sehnsucht nacheinander haben! Das war die Idee!« Maja starrte auf Fiona und Marianne, die auf dem Weg zur Arbeit waren.

»Die hat sie.« Anke lächelte leicht. »Hast du nicht gehört, was Marianne gesagt hat? Fiona hat eigentlich nicht mit Marianne geschlafen, sondern mit Lara.«

»Sie sieht Lara noch nicht einmal ähnlich!«, platzte es empört aus Maja heraus.

»Marianne ist eine nette Frau. Sie war mit uns beiden befreundet, mit Fiona und mir. Und sie hat eine Menge durchgemacht mit Stefan. Ich gönne ihr ein bisschen Glück.« Anke lächelte gutmütig.

»Dann hast du dein Ziel ja erreicht«, knurrte Maja. »Eine nette Frau für Fiona zu finden.«

»Nein, nein.« Anke schüttelte den Kopf. »Fiona hat sich nicht in Marianne verliebt. Und Marianne nicht in Fiona. Sie sind gute Freundinnen, weiter nichts.«

»Sie haben miteinander geschlafen!«

»Kann man das nicht auch mit einer guten Freundin tun?«, fragte Anke grinsend. »Du bist da zu festgefahren. Darf man nur mit jemand schlafen, den man liebt?«

»Du natürlich nicht.« Maja musterte sie grimmig. »Dir war das immer egal.«

»Ich habe Sex immer als etwas betrachtet, das man mit und ohne Liebe haben kann«, sagte Anke, »das ist richtig. Aber als Fiona und ich uns verliebten, war es, als eröffnete sich eine neue Dimension.« Sie lachte. »Das heißt aber nicht, dass die anderen Dimensionen vorher schlecht waren.«

Maja zog die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe euch nicht. Wie könnt ihr so locker damit umgehen? Ich hätte mir niemals vorstellen können, mit einer anderen Frau als Lara zu schlafen.«

»Du hattest wenig Gelegenheit, über andere Frauen nachzudenken«, erwiderte Anke. »Vielleicht hätte sich das geändert, wenn du älter geworden wärst.«

»Niemals!«

Anke grinste. »Sag niemals nie. Aber das ist ja jetzt sowieso vorbei. Darüber müssen wir uns beide keine Gedanken mehr machen.«

»Hoffentlich lernt Lara in Koblenz eine Frau kennen, mit der sie glücklich werden kann«, grummelte Maja. »Fiona ist für mich abgehakt.«

»Das hast du nicht zu entscheiden, sondern Lara«, sagte Anke. »Und ich glaube, bei ihr ist noch lange nichts abgehakt.«
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»Lara? Gehst du mit zum Essen?« Eine junge Frau steckte den Kopf zur Tür von Laras Büro herein.

»Ich hab noch so viel – ach, was soll’s?« Lara betätigte die Tastenkombination für das Passwort, so dass niemand ihren PC in ihrer Abwesenheit benutzen konnte, stand auf und griff nach ihrer Handtasche. »Ich bin schon seit sechs Uhr hier, langsam wird es mal Zeit für eine Pause.«

»Lässt die Alte dich schon wieder schuften?« Katinka, die im Büro nebenan arbeitete, hob missbilligend die Augenbrauen.

»Frau Stanitz . . .«, erwiderte Lara mit Betonung, »ist auf Dienstreise, da muss ich eben etwas mehr tun. Das macht mir nichts.«

»Pah!« Katinka gab ein abschätziges Geräusch von sich. »Als ob das ein großer Unterschied wäre, ob sie da ist oder nicht. Du kommst früh und gehst spät, genau wie sie. Sie nutzt dich aus.«

»Wenn sie da ist, geht sie noch viel später als ich«, entgegnete Lara. »Und oft ist sie schon da, wenn ich komme.«

»Sie verdient auch ’ne ganze Menge mehr als du«, wandte Katinka schnippisch ein. »Dafür kann sie auch mehr arbeiten. Hast du denn gar kein Privatleben? Sie hat anscheinend tatsächlich keins.«

Lara nickte. »Ja, scheint so. Sie verbringt fast ihre ganze Zeit im Büro.« 

»Und du? Was sagt denn dein Freund zu deinen Arbeitszeiten?« Katinka schaute Lara neugierig an.

Es war nicht das erste Mal, dass Katinka herauszufinden versuchte, was Lara in ihrer Freizeit machte. Und Laras Antwort war praktisch jedes Mal dieselbe: »Das ist immer noch kein Problem. Ich habe keinen.«

»Wieso nicht?« Sie waren in der Kantine angekommen und stellten sich in der Reihe an. Katinka schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist nett und du bist nicht hässlich. Was ist denn mit den Kerlen los?«

»Ich habe kein Interesse«, sagte Lara. »Sonst ist nichts los.«

»Du hast kein Interesse? Das kannst du mir doch nicht erzählen.« Es war offensichtlich, dass Katinka sich das tatsächlich nicht vorstellen konnte. »Vielleicht bist du nur zu schüchtern«, vermutete sie. »Oder hat dich einer auf ’ne üble Art sitzen lassen?«

Lara schüttelte den Kopf. »Nein. Außer wenn du den Tod als üble Art bezeichnen wolltest.«

»Er ist gestorben?« Katinka nahm einen Teller mit Salat. »Das tut mir leid. Warum hast du noch nie was davon gesagt?«

»Weil es niemand etwas angeht.« Lara nahm sich auch einen Salat und ging an Katinka vorbei auf einen Tisch zu. Jetzt hätte sie sich gewünscht, dass sie nicht mit ihr essen gegangen wäre.

»Wann ist das passiert?« Katinka setzte sich neben sie.

»Es ist fast ein halbes Jahr her«, sagte Lara und spießte sorgfältig ein Salatblatt auf ihre Gabel.

»Ein halbes Jahr? Und wie lange wart ihr zusammen?« Katinka kämpfte noch mit der Entscheidung, ob sie Salatdressing nehmen sollte oder nicht.

»Ein Jahr«, sagte Lara.

»Na hör mal . . .« Katinka hatte sich gegen das Salatdressing entschieden und nahm nur ein bisschen Essig. »Das war doch gar nicht so lang. Ist ein halbes Jahr da nicht genug? Da wäre ich schon längst zuhause verrückt geworden. Willst du denn gar nicht mal wieder ausgehen?«

In den letzten Wochen hatte Lara tatsächlich hin und wieder darüber nachgedacht, dass sie ihre Abende vielleicht anders verbringen könnte als allein zuhause vor dem Fernseher. Zwar war sie nicht allein, Amor und Cassiopeia waren da, aber menschliche Gesellschaft hatte sie keine.

Am Wochenende fuhr sie oft mit Amor raus, einfach in die Landschaft, und wo es ihr gefiel, hielt sie an und lief ein paar Stunden mit ihm herum. Danach waren sie beide müde, Lara fuhr nach Hause, mit viel frischer Luft in ihren Lungen und genauso allein wie zuvor.

Wirklich schlimm fand sie das nicht, sie war ohnehin zu müde, um sich mit jemand zu unterhalten. So hatte sie wenigstens ihre Ruhe. Sie dachte immer noch an Maja, und auch an Fiona. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie sie noch nicht einmal angerufen hatte, um sich von ihr zu verabschieden. Aber dafür war es nun zu spät. Fiona würde sie gar nicht mehr wiedersehen wollen. Davon war sie überzeugt.

»Ich kenne mich in Koblenz immer noch nicht richtig aus«, antwortete sie auf Katinkas Vorschlag. »Ich möchte nicht in irgendeiner Kaschemme landen.«

»Oh, da kann ich behilflich sein.« Katinka grinste. »Ich kenne jedes geeignete Lokal, das es gibt.«

Lara musste lachen. »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«

 »Weil du weißt, dass ich gut bin?« Katinka lächelte geschmeichelt.

»Richtig«, sagte Lara. »Du hast mir von mindestens drei verschiedenen Männern im letzten Jahr erzählt. Du bist bestimmt gut.«

»Die Beste«, erklärte Katinka selbstbewusst. »Und obwohl ich mir nicht gern von jemand, der so aussieht wie du, das Wasser abgraben lasse, würde ich dich das nächste Mal zum Tanzen mitnehmen.«

»Wie großzügig von dir.« Lara schmunzelte. Das war es wirklich, das wusste sie. Katinka hatte sonst mit Absicht nur ihrer Ansicht nach hässliche Freundinnen mitgenommen, wenn sie auf Männerjagd war. Von denen sie glaubte, dass sie ihr nicht gefährlich werden konnten.

Dass Lara ihr aufgrund anderer Tatsachen nicht gefährlich werden konnte, wusste Katinka nicht. Also hatte sie sich entschlossen, ihre gute Tat für dieses Jahr an Lara zu verschwenden. Zwar würde sie ihr ganz sicher nicht den Mann abgeben, den sie sich selbst aussuchte, aber offenbar war sie bereit, auf einen Teil der Jagdbeute zu verzichten.

»Freitag oder Samstag?«, fragte Katinka. »Was ist dir lieber? Ich gehe am Wochenende sowieso jeden Abend aus, mir ist es egal.«

Lara bekam erst jetzt mit, dass sie sich da anscheinend in eine Ecke manövriert hatte, aus der sie nicht mehr so leicht herauskam. Sie konnte natürlich trotzdem nein sagen, aber sie merkte, dass sie das gar nicht wollte. Seit sie in Koblenz war, hatte sie sich noch mehr verkrochen als vorher, und irgendwann musste das ja ein Ende haben.

Sie dachte an Fiona. Die Gefahr, sie irgendwo zu treffen, bestand nicht. Also konnte sie sich frei entscheiden. »Samstag«, sagte sie. »Frau Stanitz kommt am Freitag zurück, da werde ich abends zu erschossen sein, um auszugehen.«

Der Samstag nahte, und Lara fragte sich, was sie geritten hatte, Katinka zu versprechen, mit ihr zu gehen. 

Wie erwartet war Frau Stanitz am Freitag von ihrer Dienstreise zurückgekehrt und hatte einen Haufen Arbeit für Lara mitgebracht. Für sich selbst natürlich auch. Lara war bis zehn Uhr abends im Büro gewesen. Dann war sie nach Hause gegangen, und ihr letzter Blick hatte Elisabeth Stanitz gegolten, die im Lampenschein über ihren Akten saß. Als ob es zehn Uhr morgens und nicht abends wäre.

»Auf Wiedersehen, Frau Stanitz. Schönes Wochenende«, hatte Lara zum Abschied gesagt, aber Frau Stanitz hatte nicht einmal aufgeschaut.

Das passierte öfter. Lara hatte nur geseufzt und war gegangen. Sicherlich würde ihre Chefin bis in die Puppen arbeiten, vielleicht sogar gleich im Büro schlafen. Sie hatte wirklich kein Privatleben.

Ausnahmsweise war das bei Lara am Samstag einmal anders, und sie freute sich so halbwegs darauf, als sie am Morgen erwachte. Natürlich würde Katinka nur in Lokale gehen, um Männer abzuschleppen, für Lara wäre da nichts Interessantes zu holen, aber einfach nur dasitzen, Musik hören, Leute tanzen sehen, das erschien Lara wie eine angenehme Abwechslung zu ihren Selbstgesprächen mit Amor und Cassiopeia. Sie hatte sich so daran gewöhnt, alles mit ihnen zu besprechen, dass es ihr schon fast normal vorkam. Es war langsam an der Zeit, doch mal wieder mit Menschen zu sprechen statt nur mit einem Hund und einer Katze.

Sie überlegte sich, was sie abends tragen sollte, und da sie nicht darauf aus war, besonders attraktiv zu erscheinen, um die Belästigungen der Männer im Rahmen zu halten, entschied sie sich für eine schwarze Jeans. Dazu ein unauffälliges Top, nicht zu farbenfroh und nicht zu ausgeschnitten, das musste das Interesse zumindest bei den meisten Männern dämpfen. Wenn daneben eine Frau wie Katinka saß, die ganz sicher nicht mit ihren Reizen geizen würde, umso mehr.

Wenn Lara zur Arbeit ging, legte sie immer ihr Büro-Make-up auf, sie war schon dabei, das jetzt auch zu tun, aber dann ließ sie es. Die ungeschminkte Wahrheit war am besten. Bloß keine Motten ans Licht ziehen. Sie wollte so unauffällig wie möglich erscheinen.

Als sie sich mit Katinka traf, war Katinka entsetzt. »So willst du gehen?« Aber Lara sah ihr auch an, dass sie erleichtert war, dass Lara sie nicht ausstechen wollte. Deshalb war sie ausgesprochen freundlich zu Lara und hakte sie unter: »Na, mal sehen, vielleicht hat ja einer seinen Freund oder Bruder dabei.«

Lieber nicht, dachte Lara, und sie hoffte, dass Katinka diese Idee im Eifer des Gefechts, wenn sie sich auf ihre eigenen Eroberungen konzentrierte, schnell vergessen würde.

Lara wollte nicht um die Häuser ziehen, sie wollte nur ein wenig Abwechslung vom heimischen Fernsehabend, aber das war nicht Katinkas Idee. Sie kannte jedes Lokal, wie sie gesagt hatte, ebenso kannte sie dort alle Leute, und alle kannten sie. Lara kam sich vor wie auf einem Viehmarkt.

Katinka blühte richtig auf. Sie war auch sonst kein Kind von Traurigkeit, aber bei der Arbeit musste sie sich notgedrungen zurückhalten. Am Samstagabend, in ihrer Freizeit, konnte sie endlich alle Zurückhaltung fallen lassen und das tun, was ihr am meisten Spaß machte: Flirten ohne Rücksicht auf Verluste.

Lara gönnte es ihr, aber nach einer Weile war sie doch etwas erschöpft davon, dass Laras Freunde und Bekannte dasselbe von Lara erwarteten, was sie von Katinka gewöhnt waren.

»Ich setz mich mal dahinten an einen Tisch!«, rief Lara Katinka über den Lärm in der Disco zu. »Kümmer dich einfach nicht um mich!«

Nicht dass Katinka das vorgehabt hätte. Lara war sich noch nicht einmal sicher, ob sie überhaupt verstanden hatte, was Lara versucht hatte ihr klarzumachen.

Aber das hatte keinerlei Bedeutung. Lara hoffte nur, dass Katinka nicht in ein paar Minuten mit ihrem ganzen Anhang nachkommen würde.

Ziemlich kraftlos ließ sie sich auf einen Stuhl in der Ecke fallen. Auf dem Tisch standen Gläser von verschiedenen Leuten, die entweder zurückkommen würden oder auch nicht, das konnte man nie sagen, im Moment jedenfalls schienen sie alle auf der Tanzfläche zu sein.

Lara erholte sich im Halbdunkel von der Anspannung, die Katinkas Lebensstil in ihr erzeugt hatte. Nein, das war nichts für sie, Lara. Sie hatte früher gern getanzt, aber dafür brauchte man die richtige Partnerin, und die würde sie hier wohl kaum finden. Was dieses ganze Herumgeflirte anging, das war sowieso nicht ihr Ding. Und schon gar nicht mit Männern.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich nur auf die Musik zu konzentrieren, die sie in eine leichte Trance versetzte. Das Lachen und die Freude der Menschen um sie herum, der an- und abschwellende Geräuschteppich, Stimmen, die nicht zu unterscheiden waren – das alles bildete eine angenehme Kulisse für ihren ersten Ausflug aus ihrer einsamen Welt nach langer Zeit.

Endlich atmete sie durch und öffnete die Augen wieder. Gerade hatte ein Song geendet, und der nächste begann. Ein paar Leute kamen auf ihren Tisch zu. Da sie ihn sehr gezielt ansteuerten, waren sie wohl die Besitzer der Gläser, die vor Lara standen.

Die Gruppe bestand aus vier Personen, zwei Männern und zwei Frauen. Eine der Frauen wirkte ziemlich aufgetakelt, hochtoupierte Haare, grelles Make-up, ein Kleid, das kein Geheimnis unenthüllt ließ. Sie hing am Arm des einen Mannes und lachte unangenehm schrill.

Das andere Paar war unauffälliger, sie waren im schummrigen Licht kaum zu erkennen. Zuerst erreichte die Frau mit den vollen Lippen, die aussahen, als wären sie aufgespritzt worden, mit ihrem Begleiter den Tisch. Sie stutzte, dann sagte sie mit einer merkwürdig hohen Stimme: »Du sitzt auf meinem Platz, Schätzchen.«

»Entschuldigung.« Lara stand auf. »Ich wollte mich nur ein wenig ausruhen.« Sie trat zur Seite und wies auf den Stuhl, den sie gerade freigemacht hatte. »Bitte.«

Der Mann, an dessen Arm die Diva hing, lächelte Lara freundlich zu. »Danke.« Die Dame selbst hatte das offenbar nicht nötig.

Lara lächelte unbestimmt zurück und wollte an dem zweiten Paar vorbeigehen. Der große Mann verdeckte die Frau, die hinter ihm stand, fast völlig. Nun trat er vor.

»Frau Stanitz!« Lara blieb überrascht stehen.

»Guten Abend, Frau Maur«, erwiderte die angenehm tiefe Stimme ihrer Chefin. Ihre Augen musterten Lara, aber es war kein Ausdruck in ihnen zu erkennen, dazu war das Licht zu schwach.

»Guten Abend.« Lara zögerte, weil Frau Stanitz keine Anstalten machte, ihrem Begleiter zu folgen. Sie räusperte sich. »Ich wollte Ihnen nicht Ihre Plätze streitig machen«, erklärte sie mit einem verlegenen Lachen. »Bitte entschuldigen Sie.«

»Da ist nichts zu entschuldigen«, sagte Frau Stanitz. »Wenn überhaupt, wäre es sowieso nur ein Platz gewesen.« Das war die messerscharfe juristische Logik, die Lara aus dem Büro so gut kannte. »Sind Sie allein hier?«

»Nein, ich . . .« Lara wies vage in Richtung von Katinkas Gruppe. »Katinka – ich meine, Frau Locher – hat mich mitgeschleift. Ich gehe sonst nicht . . .« Ihre Stimme versickerte. Ihre Chefin unterhielt sich nie über Privatangelegenheiten, es würde sie kaum interessieren, wie Lara hierher geraten war.

»Na dann . . .« Die Anwältin nickte ihr zu und machte einen Schritt in Richtung Tisch. »Viel Spaß noch.« Sie setzte sich neben den großen Mann, mit dem sie von der Tanzfläche gekommen war.

Lara fühlte sich etwas durcheinander. »Ja . . . äh . . . Ihnen auch«, stammelte sie unzusammenhängend, drehte sich um und lief einfach los, ohne die Richtung genau wahrzunehmen.

Sie stieß gegen Tanzende und bemerkte da erst, dass sie mitten über die Tanzfläche lief. Schnell wich sie zum Rand aus. Dort blieb sie stehen und warf einen Blick zurück.

Frau Stanitz und die drei anderen saßen am Tisch und unterhielten sich. Lara war erstaunt. Ihre Chefin hatte tatsächlich ein Privatleben. Sie ging mit Freunden aus. Und mit ihrem Mann? Freund? Lebensgefährten? Wann sah sie den denn bei ihren Arbeitszeiten? fragte Lara sich. Sie sahen nicht so aus, als hätten sie sich erst heute Abend kennengelernt, sondern schienen recht vertraut. Er strich einmal über ihre Hand, und sie lächelte ihn an, als ob das eine Geste war, die sie schon seit Jahren verband.

Sogar sie hat jemanden, obwohl sie überhaupt keine Zeit dafür hat, dachte Lara. Das hätte ich nicht gedacht. Sie hatte ihre Chefin immer für die geborene Junggesellin gehalten, die typische Karrierefrau, die alles Private hintenan stellte. Sie erschien alterslos in ihren strengen Kostümen, aber sie war gar nicht so viel älter als Lara. In einem Formular für eine Versicherung, das Lara für ihre Chefin hatte ausfüllen müssen, war ihr Geburtstag angegeben. Sie hatte vor kurzem ihren fünfunddreißigsten gefeiert. Vielleicht war sogar das jetzt die nachgeschobene Feier mit ihren Freunden, denn an dem Tag war sie auf Dienstreise gewesen.

Was Lara jedoch verwunderte: Elisabeth Stanitz sah nicht wirklich entspannt aus. Sie saß etwas steif da, fast wie im Büro, als ob sie gar nicht hier sein wollte, sondern woanders.

Vermutlich vermisst sie ihre Arbeit, dachte Lara. Sie ist wirklich verrückt. Freizeit ist für sie mehr Stress als ein Achtzehn-Stunden-Tag.

Sie wandte sich ab und ging zur Bar, um sich etwas zu trinken zu holen.
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Der nächste Montag führte Lara wie üblich mit ihrer Chefin zusammen, bei der Arbeit. Lara kam pünktlich um acht, Frau Stanitz war schon da und sah aus, als hätte sie das Büro seit Freitag überhaupt nicht verlassen.

Aber das stimmte nicht, wie Lara diesmal wusste. Vielleicht war es auch an anderen Tagen ein Irrtum gewesen, und Lara hatte es einfach nicht bemerkt.

»Guten Morgen, Frau Stanitz«, sagte sie, nachdem sie ihren Mantel aufgehängt und ihren Computer gestartet hatte. Sie beugte sich für die Begrüßung nur kurz durch die Tür.

Wie üblich reagierte ihre Chefin mit Verzögerung. »Guten Morgen«, sagte sie dann. »Ich habe Ihnen einige Diktate hingelegt. Könnten Sie die Schriftsätze bitte gleich fertigmachen?«

Lara nickte. »Natürlich.« Kein Wort über Samstag, keine Nachfrage, das war typisch. Manche Chefs ließen sich ja dazu herab, wenigstens eine Bemerkung zu machen wie: »Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende.« Frau Stanitz nie.

Lara ging zu ihrem Schreibtisch, nahm das Diktiergerät in die Hand, das die Anwältin ihr hingelegt hatte, und schloss es mit dem griffbereiten Kabel an den PC an. Sie rief das Programm auf, mit dem sie die Daten auf ihren PC übertrug, damit sie sie für das Niederschreiben des Diktats abhören konnte.

Es dauerte einige Zeit, bis sie mit den Schriftsätzen fertig war. Sie überprüfte immer noch alles mehrfach, bevor sie es ihrer Chefin zur Unterschrift vorlegte. Gebranntes Kind scheut das Feuer.

Als sie sicher war, keinen Fehler mehr finden zu können, druckte sie die Schriftsätze aus und legte sie nach Aktenzeichen geordnet in die Unterschriftenmappe. Sie brachte die Mappe zu Frau Stanitz ins Büro. »Die Schriftsätze«, sagte sie, als sie die Mappe neben die Akten, die bereits den Schreibtisch bedeckten, hinlegte. »Herr Morgner hat angerufen. Er kann den Termin heute nicht einhalten. Ich habe ihm einen neuen Termin gegeben.«

Kurz blitzte der Blick ihrer Chefin zu ihr hoch.

»Ich habe die neue Terminplanung schon erstellt«, sagte Lara schnell. »Sie ist im Onlinekalender.«

»Gut.« Der Blick der Anwältin schweifte kurz zwischen den Akten und der Unterschriftenmappe hin und her. Dann griff sie nach der Mappe und legte sie aufgeschlagen oben auf den Stapel. Schnell überflog sie die Schriftsätze, unterschrieb sie und gab Lara die Mappe zurück. »Keine Fehler«, bemerkte sie in neutralem Ton. »Sehr gut.«

Lara wusste mittlerweile, dass solche Bemerkungen ihrer Chefin ein großes Lob waren. »Danke«, sagte sie deshalb. »Ich hatte Ihnen ja versprochen, dass das nicht wieder vorkommt.«

»Es ist heutzutage so selten, dass Menschen ihre Versprechen halten«, erwiderte Elisabeth Stanitz, ohne Lara anzusehen. »Ich bin froh, dass ich Sie habe.«

Lara hob erstaunt die Augenbrauen. Hatte sie richtig gehört? Das war ja sozusagen ein Lob multipliziert mit hundert. »Ähm, ja«, erwiderte sie leicht verwirrt. »Haben Sie weitere Aufträge? Sonst mache ich da weiter, wo ich am Freitag aufgehört habe.«

»Tun Sie das.« Es war fast nur gemurmelt, denn die Anwältin war schon wieder in ihren Akten versunken.

Lara ging nachdenklich nach vorn. So etwas. Und das an einem grauen Montagmorgen. Das musste sie rot im Kalender anstreichen. Ich bin froh, dass ich Sie habe. Unglaublich.

Eine Weile später klingelte das Telefon. Lara meldete sich wie üblich freundlich mit dem Namen der Kanzlei und ihrem eigenen Namen. Als Antwort erhielt sie jedoch nur ein barsches: »Geben Sie mir Elli!« von einer schrillen Stimme, die sie an irgendetwas erinnerte.

»Elli?« Lara runzelte irritiert die Stirn. »Ich glaube nicht –«

»Stanitz!«, fuhr die Stimme sie an. »Elisabeth Stanitz.«

»Darf ich um Ihren Namen bitten?«, fragte Lara weiterhin höflich. Es war ihre Aufgabe, sich von Anrufern nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Und in welcher Angelegenheit?«

»Das geht Sie nichts an!«, fauchte die Frau. »Geben Sie sie mir nur!«

»Das kann ich leider nicht tun«, entgegnete Lara ruhig. »Ich muss wissen, wer Sie sind und um was es sich handelt. Sonst ist Frau Stanitz nicht zu sprechen.«

»So, sie ist nicht zu sprechen?« Es klang, als ob die Frau die Zähne zusammenbiss, und ihre Stimme wurde noch schriller. »Hat sie Ihnen das gesagt? Dass sie für mich nicht zu sprechen ist?«

Lara wunderte sich immer mehr. »Das konnte sie mir nicht sagen, denn ich weiß ja gar nicht, wer Sie sind«, erwiderte sie. »Sie haben mir Ihren Namen nicht mitgeteilt.«

»Deborah«, knirschte es durch die Leitung. »Und jetzt stellen Sie mich durch! Aber schnell!«

Lara hob die Augenbrauen, aber sie betätigte einen Knopf auf ihrer Telefonanlage. Als Frau Stanitz abnahm, sagte Lara: »Da ist eine Deborah für Sie. Sie hat mir weder ihren Nachnamen gesagt noch die Angelegenheit, in der sie Sie sprechen will. Soll ich sie durchstellen?«

Eine Sekunde war es still, dann sagte Frau Stanitz: »Nein. Ich habe keine Zeit. Ich will nicht gestört werden« und unterbrach die Verbindung.

Lara schüttelte den Kopf. Was war denn heute los? Irgendetwas stimmte da nicht. Sie stellte die Verbindung zu der Anruferin wieder her. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Frau Stanitz ist beschäftigt. Soll ich eine Nachricht aufnehmen? Oder möchten Sie einen Termin vereinbaren?«

»Termin?« Selbst durchs Telefon war zu hören, dass am anderen Ende gleich eine Explosion stattfinden würde. »Ich brauche keinen Termin! Ich will sie sprechen! Jetzt! Sofort!«

»Das geht leider nicht. Sie darf nicht gestört werden. Wenn Sie mir Ihre Nummer hinterlassen –«

»Die hat sie!« Die Verbindung wurde abrupt unterbrochen.

Lara legte mit einem verblüfften Gesichtsausdruck auf. Sie hatte ja schon Mandanten erlebt, die nicht ganz zufrieden mit dem Ausgang eines Falles waren, und oft ließen sie ihren ersten Unmut an Lara aus, aber so wie diese Frau . . . diese Deborah . . . Sie schüttelte erneut den Kopf. Sie war noch nicht einmal eine Mandantin. Und mit diesem Verhalten würde sie das auch nie werden.

Aber das war wohl auch nicht ihre Absicht. Elli. Sie nannte Elisabeth Stanitz Elli. Das war eindeutig etwas Privates. Eine Schwester vielleicht, die wütend war, dass ihre Anwältin-Schwester den Fall nicht übernehmen wollte? Frau Stanitz lehnte beispielsweise ›Maschendrahtzaun‹-Fälle prinzipiell ab. Sie empfahl den Mandanten immer, sich privat zu einigen, denn sie hielt solche Klagen für reine Zeitverschwendung, sowohl der Gerichte als auch ihrer eigenen.

Lara lachte leicht. Das war vielleicht ein ungewöhnlicher Montagmorgen. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

Allerdings hatte sie nicht lange Gelegenheit, sich darauf zu konzentrieren, denn kurz nach dem Anruf stürmte eine schreiend bunt gekleidete Gestalt zur Tür herein, warf nur einen kurzen Blick auf Lara und stürmte dann weiter in Frau Stanitz’ Büro.

Das alles war so schnell gegangen, dass Lara erst im Nachhinein reagieren konnte. Sie sprang auf und stürzte der Frau hinterher, die mittlerweile vor Frau Stanitz’ Schreibtisch stand.

»Tut mir leid, Frau Stanitz«, keuchte Lara leicht atemlos. »Sie ist einfach an mir vorbei-«

»Schon gut.« Die Anwältin hob eine Hand. »Gehen Sie bitte hinaus und schließen Sie die Tür hinter sich.« Sie sah Lara nicht an, sondern beobachtete die Frau vor ihrem Schreibtisch, als ob sie abschätzen würde, was sie mit ihr machen sollte.

Lara blickte erstaunt von einer der beiden Frauen zur anderen. Da war offensichtlich etwas im Busch, aber sie konnte sich keinen Reim auf das Ganze machen. Sie trat einen Schritt zurück und wollte gerade die Tür zuziehen, als sie hörte:

»Was denkst du dir eigentlich, Elli?«

Jetzt, nachdem sie sie gesehen hatte, erkannte Lara die Stimme wieder: Das war eindeutig die Frau, die Lara von ihrem Platz am Tisch in der Disco vertrieben hatte. Die Diva.

Lara ging langsam zu ihrem Schreibtisch zurück, und automatisch, wenn auch nicht absichtlich, versuchte sie, etwas aus dem Büro von Frau Stanitz zu erlauschen. Aber das war unmöglich, denn die gepolsterte Tür ließ nichts durch. Mandantengespräche sollten alle Diskretion erhalten, die sie kriegen konnten.

Das war auch richtig so, aber in diesem Moment hätte es Lara schon interessiert, was da drin los war. So eine Situation hatte sie in den ganzen Jahren, die sie für Frau Stanitz arbeitete, noch nicht erlebt.

Wenn diese Frau die Schwester ihrer Chefin war, würde Lara einen Besen fressen. Die beiden waren so verschieden wie Tag und Nacht. Das hieß natürlich nichts, es gab solche Schwestern, aber Lara konnte es sich einfach nicht vorstellen. 

Sie atmete tief durch und seufzte. Aber das ging sie ja auch gar nichts an. Wer auch immer diese Frau war, Frau Stanitz konnte das sicher allein bewältigen. Sie konnte alles bewältigen, das hatte sie oft genug bewiesen. Es gab keine Situation, mit der sie nicht klar kam.

Die Tür zum Chefbüro wurde aufgerissen. 

». . . noch bedauern!«, hörte Lara den Rest eines Satzes. »Du wirst schon noch sehen, was du davon hast!«

Mit den letzten Worten stürzte Diva Deborah an Lara vorbei aus der Kanzlei.

Lara schaute ihr erstaunt nach. Als die Tür zum Büro ihrer Chefin offen blieb und keinerlei Reaktion von Frau Stanitz kam, fragte Lara sich, was sie nun tun sollte. Wenn das privat gewesen war, würde Lara es am besten ignorieren. Frau Stanitz auf etwas Privates anzusprechen fiel ihr nicht ein. Es war klar, dass ihre Chefin darüber nicht reden wollte.

Aber wenn es nicht so ganz privat gewesen war? Vielleicht wollte die Dame sich scheiden lassen, und Scheidungsfälle übernahm die Kanzlei Stanitz nicht. Das konnte auch einiges an Wut auslösen, weil die Leute meistens schon geladen waren von den Auseinandersetzungen mit ihrem oder ihrer zukünftigen Ex. So hatte diese Deborah ausgesehen.

Wenn sie sich von dem Mann, der in der Disco ihr Begleiter gewesen war, scheiden ließ, konnte das nur gut für den Jungen sein. Er war viel zu nett, um mit so einer Frau zusammensein zu müssen, dachte Lara.

Sie seufzte und stand auf. Es war so ruhig im Büro ihrer Chefin, sie konnte sich einfach nicht zurückhalten nachzusehen, was los war. So, wie diese Deborah drauf war, konnte es gut sein, dass sie zugeschlagen hatte.

Lara ging langsam auf die Tür zu, immer in der Erwartung, dass sie sich im nächsten Augenblick schließen würde, aber das tat sie nicht. Als Lara angekommen war, legte sie eine Hand vorsichtig auf die Klinke und streckte ihren Hals wie eine Giraffe, um noch viel vorsichtiger um die Ecke sehen zu können.

Frau Stanitz saß am Schreibtisch und hatte ihr Gesicht in die Hände gelegt. Wäre es jemand anderer gewesen, hätte Lara vielleicht vermutet, dass sie weinte. Aber ihre Chefin weinte nicht. Das war unvorstellbar.

»Frau Stanitz?«, fragte Lara leise. »Kann ich irgendetwas für Sie tun? Einen Kaffee vielleicht?«

Es schien, als hätte die Anwältin sie nicht gehört. Sie rührte sich nicht.

Lara wusste nicht, was sie tun sollte. Blut schien nicht geflossen zu sein, jedenfalls sah es nicht so aus. Ihre Chefin so regungslos zu sehen, beunruhigte Lara jedoch. Sie machte einen Schritt zurück. Das sah nun doch ziemlich privat aus. Da sollte sie sich nicht einmischen.

Als sie die Tür gerade schließen wollte, hörte sie auf einmal: »Kaffee . . . wäre nett. Danke, Frau Maur.«

Lara schob die Tür wieder auf. »Kommt sofort«, sagte sie. »Soll ich eine Aktennotiz anlegen wegen . . . dieses Zwischenfalls?«

Das Gesicht der Anwältin, das nun sichtbar war, verzog sich zu einer merkwürdigen Grimasse. »Nein, das ist nicht nötig. Keine Aktennotiz. Nur Kaffee, bitte.«

Lara nickte und ging zur Kaffeemaschine, um einen doppelten Espresso herauszulassen. Das war das einzige, was ihre Chefin trank.

Als sie mit der Tasse zurückkam, schien es, als wäre alles wieder normal, eine aufgeschlagene Akte lag vor Frau Stanitz auf dem Tisch, und sie hatte ihren Blick darauf geheftet, als würde sie sie lesen.

Doch schon während sie nähertrat, sah Lara, dass das nicht der Fall war. Frau Stanitz starrte nur bewegungslos vor sich hin.

Lara stellte die Tasse ab. »Sonst noch etwas?«, fragte sie sanft.

Wieder schien Frau Stanitz sie gar nicht zu bemerken, sie nicht gehört zu haben. Dann jedoch sagte sie plötzlich: »Warum sind Sie so nett zu mir, Frau Maur?«

»Äh . . .« Lara runzelte überrascht die Stirn. »Warum?« Sie versuchte, sich eine Antwort zu überlegen, aber ihr fiel nichts Besseres ein als: »Sie sind mein Boss.«

»Nur deshalb?« Frau Stanitz schaute sie nun wieder mit diesem kühlen Anwältinnenblick an, den Lara so gut kannte. »Ich war nicht immer nett zu Ihnen.«

»Sie haben mich nicht entlassen«, sagte Lara.

»Sie haben jahrelang hervorragende Arbeit geleistet«, hielt Frau Stanitz dem entgegen. »Es wäre unfair gewesen, Sie zu entlassen, ohne Ihnen eine Chance zu geben.«

»Ich weiß nicht, ob alle Arbeitgeber das so sehen würden«, erwiderte Lara. »Es war doch eine große Belastung für Sie – für Ihre Kanzlei, meine ich.«

»Ja, das war es.« Die Anwältin lehnte sich in ihrem schwarzledernen Chefsessel zurück und schaute Lara an. »Aber ich habe immer gehofft, dass Sie sich fangen würden.«

Lara stand stumm da, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Und das haben Sie dann ja auch«, fuhr ihre Chefin nüchtern fort. »Darüber bin ich sehr froh.« Sie sah Lara an, als ob sie eine Antwort von ihr erwartete.

Lara räusperte sich. »Ich auch«, sagte sie. »Es war keine schöne Erfahrung.«

»Sie wollen mir nicht sagen, was es war?«

Ein ungläubiges Erstaunen machte sich in Lara breit. Das war ganz entschieden eine private Frage. Von einer Anwältin, der alles Private verhasst war. Jedenfalls im Zusammenhang mit einem Arbeitsverhältnis.

»Nein«, sagte Lara. »Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

»Absolut.« Frau Stanitz nickte. »Wie Sie in den letzten Jahren mitbekommen haben, trenne ich auch sehr scharf zwischen Beruf und privat. Ich war immer der Ansicht, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat.« Sie schaute kurz zum Fenster und sah Lara dann wieder an. »Nur leider gilt das für manche Menschen nicht. Für Frau . . .«, sie zögerte kurz, »Milano beispielsweise, die gerade hier war.«

»Was für ein Name«, entfuhr es Lara unwillkürlich. »Deborah Milano.«

»Es ist nicht ihr richtiger Name«, erklärte Elisabeth Stanitz. »Es ist ihr Künstlername. Ich glaube, es gibt eine Kosmetikfirma, die so heißt. Sie produzieren sehr grelle Lippenstifte, das hat Deb- Frau Milano gefallen, und deshalb hat sie sich nach dieser Marke benannt.«

Lara verzog etwas schmunzelnd das Gesicht. »Grelle Lippenstifte. Ja, das passt zu ihr. Oh, Entschuldigung«, fügte sie sofort hinzu. »Es steht mir nicht zu, so etwas zu sagen.«

»Doch, doch«, widersprach die Anwältin. »Sie haben sie ja gesehen. Jetzt und auch am Samstag.«

»Am Samstag war es ziemlich dunkel«, versuchte Lara abzuschwächen. »Da konnte ich nicht viel erkennen.«

»Ich glaube, Deborah erkennt man überall und unter jeglichen Lichtverhältnissen«, seufzte Frau Stanitz, lehnte den Kopf an die hohe Rückenlehne ihres Sessels zurück und atmete tief durch.

Dieses Gespräch war mit Abstand das privateste, das sie seit Laras Eintritt in die Firma geführt hatten, und Lara wusste nicht genau, wie sie sich verhalten sollte. »Frau Milano wird keine Mandantin werden?«, fragte sie zurückhaltend.

»Nur über meine Leiche!« Elisabeth Stanitz öffnete weit die Augen. »Und das meine ich ernst.«

Lara hatte ihre Chefin noch nie so emotional erlebt. Nicht wirklich emotional. Manchmal spielte sie eine gewisse Emotionalität, um einen Fall besser darstellen zu können, aber es war immer eine kontrollierte, kalkulierte Emotionalität. Das hier war ganz etwas anderes. Was in diesem Moment nach außen drang, war das, was sie tatsächlich fühlte.

»Gut«, sagte Lara und biss sich gleich darauf auf die Lippen. Frau Stanitz’ ungewöhnliches Verhalten animierte sie anscheinend auch zu einer gewissen Emotionalität. Sie räusperte sich. »Dann brauche ich keine Akte anzulegen, meinte ich.«

»Ich weiß, was Sie meinten. Und Sie haben Recht«, unterstützte Elisabeth Stanitz sie nickend. »Leider kann man nicht alle Dinge im Leben beeinflussen, auch wenn man sich das wünscht. Deborah ist –« Sie brach ab. »Aber was rede ich da. Wichtig ist nur, dass ich für Frau Milano nicht zu sprechen bin. Vermerken Sie das am besten irgendwo. In Rot.«

Laras Mundwinkel zuckten. »Genau das hat Frau Milano gleich zu Anfang am Telefon vermutet: Dass ich sie nicht durchstellen wollte, weil Sie mir gesagt hätten, Sie wären nicht für sie zu sprechen. Damit ist sie der Entwicklung anscheinend nur etwas zuvorgekommen.«

»Normalerweise kommt sie zu spät«, versetzte Elisabeth Stanitz trocken. Sie holte tief Luft. »Kann ich irgendetwas tun, um Sie für diesen Auftritt zu entschädigen? Es gehört nicht zu Ihren Aufgaben, sich an meiner statt beschimpfen zu lassen.«

»So schlimm war es nicht. Manche Mandanten haben schon ähnliche Ausbrüche gehabt. Das macht mir nichts.« Lara lächelte Frau Stanitz freundlich an. »Ich gehe einfach wieder an meine Arbeit.« Sie verließ das Büro.

Der Nachmittag verlief wie geplant. Frau Stanitz musste zu einer Sitzung der Geschäftsleitung und kehrte erst kurz vor Laras regulärem Feierabend zurück. Wahrscheinlich würde Lara länger bleiben müssen, um noch irgendetwas zu tippen, das auf der Sitzung angefallen war. So war es meistens.

»Soll ich noch bleiben?«, fragte sie deshalb mit einem Blick auf die Uhr, als ihre Chefin durch die Tür trat.

»Wartet jemand zuhause auf Sie?«, fragte die Anwältin zurück.

Lara fühlte sich etwas überrumpelt. »N-nein«, antwortete sie zögernd. »Nur mein Hund und meine Katze. Aber ich war heute Mittag spät mit Amor draußen, also hat es noch etwas Zeit.« 

Wenn es allzu spät wurde, sagte sie einer tierlieben Nachbarin Bescheid, die einen Schlüssel hatte. Maja hatte sich das wirklich nicht gerade gut überlegt mit den Tieren, als sie sie anschaffte. Zu zweit war es kein Problem gewesen, aber jetzt, da Lara allein war, wurde es manchmal zu einem.

»Oh«, sagte Elisabeth Stanitz. »Ich wusste nicht, dass Sie Tiere haben. Dann hätte ich Sie, wann immer möglich, früher gehen lassen.«

»Das geht schon«, sagte Lara. »Ich habe eine nette Nachbarin, die mit Amor rausgeht, wenn ich später komme. Sie kann sich selbst keinen Hund halten, weil ihr Mann dagegen ist, deshalb freut sie sich über jedes Mal, wenn sie sich um Amor kümmern darf.«

»Was für eine glückliche Fügung«, bemerkte Elisabeth Stanitz auf eine Art, die nicht erkennen ließ, ob sie es wirklich so meinte. »Hätten Sie dann . . . Würden Sie dann heute Abend mit mir essen gehen?«

Lara starrte die Anwältin an, als wäre sie ein Mondkalb. Sie musste sich verhört haben. »Essen? Mit Ihnen?«, schlüpfte es ihr entgeistert heraus.

Es schien, als ob Elisabeth Stanitz gegen eine Bewegung ihrer Mundwinkel ankämpfte. »Ist das so eine furchtbare Aussicht?«, fragte sie bemüht ernst.

»Ja . . . äh . . . nein . . . Entschuldigung.« Lara verkrampfte ihre Hände ineinander. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Wenn Ihre Tiere es erlauben«, sagte Elisabeth Stanitz, »sagen Sie doch einfach ja. Es sei denn, Sie haben eine andere Verabredung.«

»Eine andere Verabredung?«, fragte Lara verständnislos. »Nein, bestimmt nicht.«

»Kann ich dann mit Ihnen rechnen?«, fragte ihre Chefin. »Ich hole Sie um acht Uhr ab. Ist Ihnen das recht?«

»Ja . . . äh . . . Wenn Sie meinen«, erwiderte Lara überfordert.

»Sie müssen nicht«, sagte Elisabeth Stanitz. »Das ist kein beruflicher Termin. Sie können einfach ablehnen. Ich kann Ihnen in dieser Hinsicht nichts befehlen.«

In Laras Kopf drehte sich alles. Was für ein Montag! »Nein«, sagte sie. »Ist schon gut. Um acht. Ich werde fertig sein.«

»Sehr schön«, nickte Elisabeth Stanitz. »Und jetzt machen Sie Feierabend. Ich will Sie nicht länger aufhalten.« Sie ging zügig weiter in ihr Büro.
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Lara stand unentschlossen vor dem Kleiderschrank. Was sollte sie anziehen? Sie war schon drauf und dran gewesen, ihr Bürokostüm zu tragen, weil sie diesen Abend doch irgendwie als einen beruflichen Termin einstufte, aber sie liebte diese Kostüme nicht und empfand sie wie eine Uniform. Sie war immer froh, wenn sie nach Hause kam und sie ausziehen konnte.

Letztendlich entschied sie sich für eine Stoffhose, die nicht zu privat aussah, und eine silbergraue Bluse, die auch etwas Offizielles hatte. So fühlte sie sich halbwegs auf der sicheren Seite.

Frau Stanitz wollte sie mit diesem Abendessen nur ein wenig dafür entschädigen, dass Deborah Milano ihr heute auf so unangenehme Weise ihre Zeit gestohlen hatte. Wahrscheinlich würde es ohnehin in ein Arbeitsgespräch ausarten. Ihre Chefin würde sicher gerade einmal fünf Minuten am Tisch sitzen, bevor sie mit der Terminplanung anfing.

Lara fragte sich, warum sie nicht nein gesagt hatte. Schließlich waren ihre Arbeitszeiten lang genug. Zumindest das wenige an Freizeit, das sie hatte, wollte sie vom Büro abschalten.

Auf der anderen Seite musste sie jedoch sich selbst gegenüber zugeben, dass sie auch etwas neugierig war, Frau Stanitz einmal nicht im Büro zu erleben. Das einzige Mal, wo das bisher eingetreten war, war in der Disco gewesen, jedoch so kurz, dass man es nicht als wirkliche Begegnung bezeichnen konnte.

Lara wartete ziemlich nervös darauf, dass es acht werden würde. Exakt, als der große Zeiger auf die Zwölf sprang, klingelte es. Keine Sekunde früher und keine Sekunde später. Das war typisch. Niemand anderer als ihre Chefin brachte es fertig, so pünktlich zu kommen.

Lara ging zur Tür und betätigte die Gegensprechanlage. »Ich komme.« Sie nahm ihre Handtasche und ihren Mantel und warf kurz einen Blick zurück ins Zimmer, wo Cassiopeia und Amor nebeneinander saßen und ihr hinterhersahen. »Keine Angst, es dauert nicht lange«, versicherte sie ihnen. »Es würde mich nicht wundern, wenn es nur ein schneller Snack wird und sie gleich darauf wieder ins Büro zurückgeht.« Sie lachte leicht. Ja, das war durchaus möglich. Und es wäre ihr mehr als recht gewesen.

Als Lara aus der Haustür trat, sah sie den Wagen der Anwältin sofort. Frau Stanitz saß hinter dem Steuer und wartete auf sie. Lara ging schnell auf die Beifahrertür zu und öffnete sie.

»Guten Abend«, begrüßte Frau Stanitz sie. »Sie sind genauso pünktlich wie immer.« Das schien sie zu überraschen.

»Ich weiß, wie sehr Sie Unpünktlichkeit hassen«, erwiderte Lara und stieg ein. »Das habe ich berücksichtigt.« Sie schnallte sich an.

»Wie nett von Ihnen.« Elisabeth Stanitz stellte den Automatikhebel des großen Volvo auf Fahren. »Da das hier privat ist, hätte ich Ihnen kaum Vorwürfe machen können.«

»Ich glaube nicht, dass Sie mir überhaupt je Vorwürfe gemacht haben.« Lara warf einen Blick nach links. »Fehler zu korrigieren ist nicht dasselbe.«

»Schön, dass Sie das so sehen.« Die Anwältin lenkte den großen Wagen mit leichter Hand auf die Straße hinaus. »Schon allein dafür haben Sie sich ein Abendessen verdient.«

»Ich habe mich immer bemüht, keine Fehler zu machen«, sagte Lara. »Dafür haben Sie mich bezahlt. Leider –« Sie brach ab. »Eine Weile habe ich mein Geld nicht verdient«, fügte sie dann leise hinzu.

Aus dem Augenwinkel beobachtete Elisabeth Stanitz sie kurz. »Sie hatten ein bisschen etwas angespart an nicht gemachten Fehlern«, erwiderte sie. »Die habe ich dann verrechnet.«

Lara lachte leicht. »So läuft das wohl normalerweise nicht.«

»Es ist nicht so leicht, jemand zu ersetzen, der so gut eingearbeitet ist wie Sie«, wand ihre Chefin ein. »Ich hätte nicht weniger Arbeit gehabt, wenn ich Sie entlassen hätte. Machen Sie sich deshalb also bitte keine Gedanken mehr.«

Lara bezweifelte nicht, dass die Anwältin Für und Wider gegeneinander abgewogen hatte, wie sie es immer tat. Und ganz sicher hatte sie mit Laras Kolleginnen, die sie während ihrer Abwesenheit vertreten hatten, nicht die besten Erfahrungen gemacht. Im Gegensatz zu Lara waren diese Damen es nicht gewöhnt, für einen korrekten Chef zu arbeiten. Dennoch war Lara dankbar für die Zeit, die Frau Stanitz ihr gegeben hatte, um ihre Arbeit wieder so zu erledigen, wie es nötig war.

»Ich werde es versuchen«, antwortete sie.

Frau Stanitz bog in den Parkplatz eines Restaurants ein. »Ich hoffe, Sie mögen Fisch«, bemerkte sie dabei. »Der ist hier nämlich besonders gut.«

»Ich habe schon lange keinen Fisch mehr gegessen«, sagte Lara. »Wir haben einen Freund, der Koch ist –« Sie biss sich fast auf die Zunge. Wir. Warum hatte sie Wir gesagt? Es gab kein Wir mehr.

Frau Stanitz schien es gar nicht bemerkt zu haben. »Und der hat Fisch so schlecht zubereitet, dass Sie ihn nie wieder essen wollen?«, fragte sie, während sie ihren Gurt löste.

Lara lachte. »Im Gegenteil. Chris ist ein hervorragender Koch. Gerade deshalb wollte ich mir den Geschmack nicht bei anderen Köchen verderben.«

Sie stiegen aus. »Das wird hier nicht passieren«, versprach ihre Chefin. »Ich kenne den Koch nämlich ebenfalls.«

Sie gingen hinein und wurden sehr zuvorkommend an den reservierten Tisch geführt. Es schien, als ob Elisabeth Stanitz hier öfter verkehrte, sie wurde wie ein sehr geschätzter Stammgast behandelt.

Kaum saßen sie, kam auch schon ein junger Mann in Kochmütze an ihren Tisch. »Wie reizend, Schatz, dass du da bist«, begrüßte er Elisabeth Stanitz mit einem Küsschen auf die Wange. »Keine Karte.« Er machte eine Handbewegung zum Kellner hin, der gerade mit den Menükarten auf dem Weg zu ihnen war. »Für diese beiden«, er lachte Lara an, »mache ich etwas ganz Besonderes.«

Nun erkannte Lara ihn. Es war derselbe Mann, den sie bereits in der Disco getroffen hatte. Am Arm von Deborah Milano. Der sich so freundlich bei Lara bedankt hatte. Also war er gar nicht ihr Mann, sondern der von Elisabeth Stanitz? Sah so aus, denn jetzt strich er der Anwältin genauso vertraut über die Schulter, wie er es in der Disco mit ihrer Hand getan hatte. Die beiden mussten sich sehr gut kennen.

»Ich weiß doch, was du magst«, fuhr der Koch mit liebevoll auf Elisabeth Stanitz gerichtetem Blick fort. »Deine Freundin auch?« Er warf einen fragenden Blick auf Lara.

»Meine Mitarbeiterin. Frau Maur«, korrigierte die Anwältin sofort. »Sie arbeitet schon Jahre für mich, und ich muss ihr endlich einmal dafür danken.«

»Dann wird’s aber auch Zeit!« Er lachte und zwinkerte Lara zu. »Nur Arbeit im Sinn, die liebe Elli, nicht? Hat sie überhaupt schon einmal Danke gesagt?«

Lara wäre fast rot geworden. In so ein Ehegattengeschäker hineingezogen zu werden, verwirrte sie völlig.

»Sebastian.« Mit strengem Blick rief Elisabeth Stanitz ihren Mann zur Ordnung. »Du machst Frau Maur ganz verlegen.«

»Hat sie keinen Vornamen?«, fragte Sebastian, wandte seine Aufmerksamkeit dann zu Lara und sah sie auffordernd an.

Lara lächelte unsicher. »Lara«, sagte sie. Sie merkte, dass ihre Stimme sehr leise klang. So hatte sie sich diesen Abend nicht vorgestellt – wenn sie sich überhaupt etwas vorgestellt hatte.

»Lara. Na also. Schon besser.« Er strahlte, als hätte er im Lotto gewonnen. »Und? Magst du Fisch genauso gern wie Elli, Lara?«

Lara war sprachlos. Der Mann ihrer Chefin duzte sie? Langsam kam es ihr so vor, als steckte da etwas anderes dahinter, als sie bisher gedacht hatte. Eine Szene aus einem Film kam ihr in den Sinn. Da hatte der Mann ein Auge auf die Privatsekretärin seiner Frau geworfen und seine Frau dazu überredet, ihre Sekretärin zu einem Dreier mit ihm und ihr zu verführen. Lief das hier auf so etwas hinaus?

»Sie mag Fisch«, sagte Frau Stanitz in diesem Moment. »Das hat sie mir schon gesagt. Also mach dich an die Arbeit, Basti.« Sie lächelte ihm leicht spöttisch zu.

»Zu Befehl!« Er legte eine Hand an die Mütze, als wäre er ein Soldat. »Die Vorspeise kommt sofort!« Mit einem jungenhaft sympathischen Lachen verschwand er in Richtung Küche.

»Es tut mir leid«, sagte Frau Stanitz. »Er ist eben so. Ein großer Junge, der nie erwachsen wird.«

»Er ist . . . nett«, bemerkte Lara vorsichtig. Zu viel Interesse wollte sie auf keinen Fall zeigen, um keine falschen Hoffnungen zu wecken, falls ihr Verdacht stimmen sollte. »Er erinnert mich an Chris. Wahrscheinlich sind sich alle Köche irgendwie ähnlich.«

»Kann sein. Das kann ich nicht beurteilen, ich kenne nur diesen einen«, sagte Elisabeth Stanitz. »Und er ist wirklich nett, das stimmt.«

Da das Ganze hier jetzt sowieso schon eine so private Note bekommen hatte, wagte Lara zu fragen: »Kennen Sie sich schon lange?«

»Zwei Jahre«, erwiderte ihre Chefin. »Er geht zu jedem von Deborahs Auftritten, so haben wir uns getroffen.«

Lara hätte fast die Stirn gerunzelt. Was auch immer für Auftritte Deborah Milano hinlegte, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Elisabeth Stanitz das Publikum war. Außer heute – gezwungenermaßen.

»Frau Milano ist . . . Sängerin?«, vermutete sie auf gut Glück.

»Performancekünstlerin«, erklärte ihre Chefin. »Sie tritt auf, um aufzutreten. Es kommt nicht auf die Art der Darbietung an.«

»Dann war das heute vielleicht gar nicht ernst gemeint, was sie gesagt hat?«, fragte Lara.

Elisabeth Stanitz zuckte die Schultern. »Das kann man bei ihr nie wissen.«

In diesem Moment kehrte Sebastian mit zwei abgedeckten Suppentellern an den Tisch zurück. Mit großer Geste hob er die silbernen Deckel ab, nachdem er die Teller vor die beiden Frauen hingestellt hatte. »Tata!«, rief er und fügte dann in normaler Tonlage hinzu: »Lasst es euch schmecken.«

»Musst du immer so dramatisch sein, Basti?«, fragte Frau Stanitz missbilligend. »Wir wollen hier nur essen. Für eine Show haben wir nicht bezahlt.«

»Die ist ja auch umsonst«, grinste Sebastian. Er schien sich nichts aus der Kritik seiner Frau zu machen.

So etwas hatte Lara noch nie erlebt. Frau Stanitz’ Worte hinterließen sonst einen größeren Eindruck. War sie vielleicht zuhause genau das Gegenteil von dem, was sie im Büro darstellte? So wie diese Männer, die eine hohe Position bekleideten und dann zu einer Domina gingen, um sich auspeitschen zu lassen?

Aber Sebastian sah nun wirklich nicht aus wie das männliche Gegenstück einer Domina.

Lara schmunzelte unwillkürlich. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich je solche Gedanken über ihre Chefin machen würde.

»Es scheint Ihnen zu schmecken«, bemerkte Frau Stanitz in diesem Augenblick. »Sie lächeln.«

»Ich –« Lara fühlte sich ertappt, aber Frau Stanitz wusste ja nicht, was sie gedacht hatte. »Es schmeckt wirklich sehr gut. Chris würde mich wahrscheinlich steinigen dafür, dass ich das sage, aber er ist ja nicht hier.«

»Ja, Köche sind manchmal etwas empfindlich«, bestätigte Frau Stanitz. »Sebastian auch. Aber es wird ihn sehr freuen, wenn Ihr Urteil positiv ausfällt.« Sie hob leicht die Augenbrauen. »Obwohl er das natürlich erwartet.«

»Das kann er auch«, sagte Lara. »So gut, wie er kocht. Macht er das zuhause auch?«

»Zuhause?«, fragte Elisabeth Stanitz erstaunt.

»Na ja«, sagte Lara. »Manche Köche, die das beruflich machen, kochen zuhause ja dann gar nicht. Chris beispielsweise. Er kocht nur, wenn er dafür bezahlt wird.«

Die Anwältin verzog die Lippen. »Ich glaube, Sebastian kocht immer gern. Es ist seine große Leidenschaft.«

»Dann haben Sie es ja gut«, sagte Lara. »Ich hätte manchmal auch gern jemand zuhause, der für mich kocht.« Sie lachte etwas.

»So oft sehen wir uns nicht«, sagte Frau Stanitz. »Es ist eher die Ausnahme, wenn Sebastian für mich kocht. Und dann tut er es immer hier. Warum sollte er dafür extra zu mir nach Hause kommen?«

Lara runzelte verwirrt die Stirn. Aber es passte ja. Ihre Chefin würde wohl kaum viel Zeit für ihre Beziehung erübrigen. Auch wenn Lara Sebastian in Gedanken als ihren Mann bezeichnet hatte, waren sie wohl nicht verheiratet. Und Frau Stanitz bestimmte, wann sie sich sahen. Sie wohnten wahrscheinlich nicht zusammen, das war etwas, das sie sich bei ihrer Chefin überhaupt nicht vorstellen konnte: gemeinsam wohnen, gemeinsam essen, gemeinsam schlafen. Sie war eine Einzelgängerin.

»Das ist in einer Restaurantküche sicher viel bequemer«, sagte Lara. »Daran habe ich nicht gedacht. Aber mir würde es auch schon reichen, wenn er mir etwas mitbringen würde und ich es aufwärmen könnte. Ich bin immer so müde abends –« Sie brach ab. Das klang wie ein Vorwurf ihrer Chefin gegenüber.

»Ja, das wäre manchmal praktisch«, stimmte Elisabeth Stanitz entspannt zu. Sie schien keine Probleme mit Laras Aussage zu haben. »Aber wenn ich arbeite, denke ich oft gar nicht ans Essen. Und wenn ich dann zuhause bin, ist es zu spät. Wenn ich rechtzeitig daran denke, gehe ich in ein Restaurant, wie heute.«

»Das wird teuer, dauernd essen gehen«, sagte Lara. »Das könnte ich mir nicht leisten.« Du meine Güte, das klang schon wieder wie ein Vorwurf. Als ob ihre Chefin ihr nicht genug bezahlen würde. »Aber wenn ich einen Koch zum Freund hätte, bei dem ich nichts bezahlen müsste . . .« Sie lächelte entschuldigend. Dafür hatte sie ihre Chefin bestimmt nicht eingeladen, dass sie ihr ständig Vorwürfe machte. Wenn auch ungewollt.

»Wie kommen Sie darauf, dass ich hier nichts bezahlen muss?«, fragte Frau Stanitz verwundert. »Nur weil ich den Koch kenne?«

»Oh, ich dachte –«

Auf einmal schaute Elisabeth Stanitz sie verstehend an. »Ach, Sie denken . . . Sebastian und ich . . .« Sie lachte amüsiert. »Nein, wir sind kein Paar, wir sind nur Freunde.« Auf eine Art belustigt, die Lara überraschte, schüttelte ihre Chefin den Kopf. »Witzig. Ich hätte nie gedacht, dass Sie das vermuten.«

»Es tut mir leid –«, setzte Lara an.

Aber Frau Stanitz unterbrach sie. »Das ist absolut in Ordnung. Sebastian ist ein sympathischer junger Mann. Ich sollte mich geschmeichelt fühlen.«

»Sie haben bestimmt keine Probleme –« Oh Gott, Lara, was tust du da? Du bist einfach nur peinlich! Lara hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen.

»Sympathische junge Männer kennenzulernen?«, setzte Frau Stanitz ihren Satz fort, und diesmal schmunzelte sie sehr. 

Ihr Gesicht veränderte sich völlig. Lara kannte sie nur ernst, und auf einmal saß ihr da eine entspannte, lächelnde Frau gegenüber, die ihr ganz fremd vorkam. Sie sah sogar erheblich jünger aus als sonst. Nicht wie eine strenge Anwältin, die alle Richter mit ihrer Kompetenz überzeugte.

»Ja«, fuhr Frau Stanitz fort. »Das ist einfacher als vieles andere. Wie so oft, wenn einem an etwas nichts liegt. Dann kommt es einem zugeflogen. Wenn man sich hingegen wirklich etwas wünscht –« Diesmal brach sie ab. »Was für dumme Gedanken. Mit so etwas sollten wir uns heute Abend nicht beschäftigen. Was macht denn Ihr Freund heute Abend? Sie sagten vorhin Wir.«

Sie hatte es also doch gehört. Das hätte Lara sich denken können. Normalerweise entging ihrer Chefin nichts. »Das war . . . früher.« Lara räusperte sich. »Manchmal vergesse ich, dass es nicht mehr so ist.«

»Das tut mir leid«, sagte Frau Stanitz. »Sie haben sich getrennt?«

Lara schluckte. »Ein Gehirntumor hat uns getrennt. Wir konnten nichts dagegen tun –« Sie fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. »Entschuldigen Sie mich, bitte«, flüsterte sie erstickt, sprang auf und lief auf die Toilette.

Als sie dort angekommen war, stützte sie sich auf die Umrandung der Waschbecken und atmete schwer. Das war alles ganz falsch. Solche Gespräche sollte sie nicht mit ihrer Chefin führen. Sie sollte nicht erfahren –

Die Tür öffnete sich. »Es tut mir furchtbar leid«, sagte Frau Stanitz. »Das war also der Grund. Jetzt kann ich verstehen, dass Sie nicht mehr arbeiten konnten. Warum haben Sie mir nichts gesagt?«

»Ich – Das –« Lara atmete tief durch und richtete sich auf. »Kann ich jetzt nach Hause gehen, bitte? Der Abend verläuft glaube ich nicht so, wie Sie ihn geplant hatten.«

Frau Stanitz lächelte leicht. »Ich hatte ausnahmsweise mal gar nichts geplant. Ich dachte nur, wir verbringen einen entspannten Abend miteinander. Ohne Arbeit.«

Lara stand da und wusste nicht, was sie tun sollte. Frau Stanitz versperrte unbewusst die Tür, und außerdem war Lara mit ihr in ihrem Wagen gekommen. Sie konnte noch nicht einmal allein nach Hause fahren. »Ich will Ihnen den Abend nicht verderben«, sagte sie mühsam beherrscht. »Der Kellner kann mir bestimmt ein Taxi rufen. Dann können Sie den Rest des Abends ganz entspannt genießen.«

»Ohne Sie?«, fragte Frau Stanitz. »Allein essen kann ich immer, das ist kein besonderer Genuss für mich.« Sie legte so sanft, wie Lara es ihr nie zugetraut hätte, eine Hand auf Laras Schulter. »Ich bringe Sie nach Hause. Selbstverständlich.«

Das war alles zuviel für Lara. Unter der warmen Hand auf ihrer Schulter begann sie zu zittern.

»Ach du meine Güte . . .« Frau Stanitz legte ihren anderen Arm ebenfalls um Lara und zog sie zu sich heran. »Wein ruhig«, flüsterte sie an ihrem Ohr. »Das hilft.«

Lara schluckte schwer. »Ich habe schon . . . viel zu viel geweint. Es hilft überhaupt nicht.«

Frau Stanitz hielt sie nur fest und streichelte zart ihren Rücken. »Warum hast du mir bloß nichts gesagt?«, fragte sie erneut. »Bin ich so furchterregend?«

Diese Frage reizte Lara tatsächlich zum Lachen. »Ja«, sagte sie. »Manchmal.«

Sie fühlte, wie Elisabeth Stanitz den Kopf schüttelte. »Da habe ich wohl ein bisschen zu viel Abstand gewahrt. Aber das musste ich, weil –«, sie atmete tief durch, »weil ich nämlich eigentlich das hier tun wollte.« Sie hauchte schnell einen weichen Kuss auf Laras Lippen.

Lara erstarrte. Es war nur die Andeutung eines Kusses gewesen, aber das bedeutete . . .

»Ich rufe dir jetzt ein Taxi«, sagte Elisabeth Stanitz und ließ sie los. »Wenn du kündigen willst, verstehe ich das. Ich bin zu weit gegangen.« Sie lachte etwas resigniert. »Du könntest mich sogar wegen sexueller Belästigung verklagen, weil du meine Angestellte bist. Du würdest gewinnen, denn ich würde es nicht bestreiten.« Sie wollte sich zur Tür umdrehen.

»Elisabeth . . .«, wisperte Lara. 

Elisabeth schaute sie wehmütig an. »Es ist so schön, nicht immer nur Frau Stanitz von dir zu hören. Auch wenn es nur dieses eine Mal ist.« Sie verzog die Lippen. »Du wirst ganz sicher einen – wie nannten wir das doch vorhin? – sympathischen jungen Mann finden, sobald du dich wieder auf die Suche machst. Ich wünsche dir viel Glück.«

»Nein, so . . .« Lara hatte Mühe, die Worte zu formen. »So ist es nicht. Das ist ein Missverständnis.«

»Es ist nett, dass du es so auslegst«, erwiderte Elisabeth. »Du willst mich also nicht verklagen?«

Laras Mundwinkel hoben sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Ganz sicher nicht.« Sie trat auf Elisabeth zu, stellte sich auf die Zehenspitzen, weil Elisabeth so viel größer war als sie, und küsste sie.

Elisabeth starrte sie an. »Du . . . bist –« Sie brach entgeistert ab.

»Tja, da haben wir uns wohl beide ziemlich gut versteckt«, bemerkte Lara nun endgültig lächelnd.

»Scheint so.« Elisabeth entfuhr ein tiefer Seufzer. »Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ich habe eine Grenze überschritten, die ich nicht hätte überschreiten dürfen. Seit Jahren sehe ich dich jeden Tag –« Sie schaute Lara mit einem schiefen Lächeln an. »Ich war so froh, als du zugestimmt hast, mit nach Koblenz zu kommen, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«

»Ich war froh, von allem wegzukommen«, sagte Lara. »So viele Erinnerungen . . .«

»Das muss schrecklich gewesen sein.« Elisabeth strich sanft über ihre Wange. »Dann ist also nicht dein Freund gestorben, sondern deine Freundin?«

»Meine Frau«, sagte Lara. »Maja wollte so gern heiraten, bevor sie –« Sie schluckte. »Wir hatten keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Es hat nur ein Jahr gedauert.«

»Ein Jahr – und du hängst immer noch an ihr«, stellte Elisabeth fest. »Du bist wirklich sehr treu.«

»Sie war meine große Liebe.« Lara lächelte schmerzlich. »Ich werde ihr immer treu sein. Im Herzen.«

Elisabeth betrachtete sie eine Weile stumm. »Bewundernswert«, sagte sie dann. »Maja war sehr glücklich, eine Frau wie dich zu finden. Leider hatte ich nicht so viel Glück.« Sie wies auf die Tür. »Wenn es dir recht ist, bringe ich dich jetzt nach Hause. Es sei denn, du bevorzugst immer noch ein Taxi.«

Lara schüttelte den Kopf. »Nein. Dein Volvo ist so schön bequem.« Wieder lächelte sie, diesmal jedoch glich es eher einem Schmunzeln. »Lass mich raten: Deborah? Sie ist diejenige, mit der du nicht so viel Glück hattest?«

»Sie ist zumindest die letzte«, antwortete Elisabeth, während sie Lara in den Mantel half, weil sie nun bei der Garderobe angekommen waren. »Es gab andere vor ihr. Wahrscheinlich bin ich einfach nicht gut in so was. Mein Beruf liegt mir mehr.«

»In deinem Beruf bist du die Beste«, bestätigte Lara. »Das würde ich jederzeit vor Gericht bezeugen.«

»Danke.« Elisabeth verbeugte sich leicht spöttisch. »Vielleicht sollte ich mich darauf beschränken. Frauen sind zu kompliziert für mich. Paragraphen sind durchschaubarer.«

»Vor Maja hatte ich auch einige . . . nicht so gute Erfahrungen«, stimmte Lara zu. »Ich bin einfach nicht der One-Night-Stand-Typ. Ich hatte immer gehofft, dass es Liebe ist. Meistens war es keine.«

»So hohe Erwartungen habe ich gar nicht«, sagte Elisabeth, während sie die Türen des Wagens mit der Fernbedienung öffnete. Im Laufe ihres Gesprächs hatten sie den Parkplatz überquert. »Mir würde Treue schon reichen. Oder Ehrlichkeit. Das wäre eine schöne Überraschung.«

»Du musst ja furchtbare Erfahrungen mit Frauen gemacht haben«, bemerkte Lara erstaunt, als sie neben Elisabeth im Wagen Platz nahm.

»Ich arbeite sehr viel«, erwiderte Elisabeth. Der Wagen sprang an. »Die meisten Frauen erwarten etwas mehr Zeit, als ich sie habe.«

»Dann solltest du mit einer Kollegin zusammen eine Kanzlei aufmachen«, schlug Lara schmunzelnd vor. »So seht ihr euch während der Arbeit.«

»Ja«, murmelte Elisabeth, als sie den Wagen auf der Straße beschleunigte. »Vielleicht wäre das die beste Idee.«

Es dauerte nicht lange, und sie waren bei Laras Wohnung angekommen. 

»Danke fürs Nachhausebringen«, sagte Lara. »Wir sehen uns dann morgen im Büro.«

»Gern geschehen. Nachdem du schon praktisch nichts zu essen bekommen hast, war das das wenigste, was ich tun konnte.« Elisabeth betrachtete sie fragend. »Steigst du nicht aus?«

Lara fühlte, dass sie nicht aussteigen wollte. Jeden Tag verabschiedeten sie sich im Büro, und niemals war das ein Problem gewesen. Aber heute war es etwas anderes. »Doch, gleich«, sagte sie und beugte sich zu Elisabeth. 

Es sollte nur ein Abschiedskuss werden, aber schon, als ihre Lippen sich berührten, merkte Lara, dass sie mehr wollte. Es war so lange her, und Elisabeth sprach nicht von Liebe, wollte auch keine. Sie war keine Konkurrenz für Maja. Es war keine Herzensangelegenheit.

»Willst du das wirklich?«, flüsterte Elisabeth unter Laras Kuss. »Bist du sicher?«

»Willst du es?« Da Lara sich über Elisabeth gebeugt hatte, schaute sie von oben in ihr Gesicht.

Elisabeth schaute sie ernst an. »Ich denke, die Frage habe ich dir heute schon beantwortet.« Ihre Augen glänzten im matten Licht der Straßenlaterne.

»Dann komm«, sagte Lara und stieg aus.

In dieser Nacht zeigten Elisabeths Berührungen Lara, dass sie nicht nur in ihrem Beruf gut war.



21

Anke schaute triumphierend auf Maja. »So, so, Fiona ist die Böse, hm? Deine Lara ist ja wohl auch nicht besser.«

»Lara wusste nicht, was sie tat, sie wurde verführt.« Maja verschränkte die Arme vor der Brust.

»Verführt? Dazu gehören immer noch zwei. Und wer wollte nicht allein aussteigen? Hm?« Anke reckte angriffslustig das Kinn nach vorn und funkelte Maja an. »Fiona war zumindest betrunken. Lara nicht.«

»Diese Stanitz ist aber auch . . . auch . . . reichlich . . .«, murmelte Maja vor sich hin.

»Reichlich was? Reichlich gut ausgestattet?« Anke griente.

»Die würde jede Stockhetero-Tussi ins Bett kriegen.« Maja straffte sich. »Das hat überhaupt nichts zu sagen, dass Lara schwach geworden ist. Gar nichts. Ich verstehe das. Und ich verzeihe ihr.«

Anke brach in schallendes Gelächter aus. »Du verzeihst ihr? Wie großzügig. Und jetzt? Darf ich dich daran erinnern, dass du tot bist? Es macht keinen Unterschied, ob du Lara verzeihst oder nicht.«

Maja blies die Wangen auf. »Baaah, was sind wir heute wieder sooo schlau! Das . . . Ach, vergiss es. Wie soll es denn jetzt weitergehen? Irgendwie hat unser Plan wohl nicht so richtig funktioniert.«

»Der Plan hätte funktionieren können, wenn deine Lara um meine Fiona gekämpft hätte. Dann wäre alles gut geworden.« Anke knirschte mit den Zähnen. »Aber nein, Fiona ist ihr so was von egal, sie hüpft ja lieber mit der Erstbes-«

»Hörst du jetzt endlich damit auf? Wieso soll denn Lara um Fiona kämpfen? Warum nicht umgekehrt?« Maja ruderte wutentbrannt mit den Armen in der Luft herum, als plötzlich ein Glas, das auf Laras Nachttisch gestanden hatte, zu Boden fiel.

Erschrocken hielt Maja inne. 

Anke starrte gebannt auf die Scherben. Es dauerte eine Weile, bis sie sich fing. »Du hast das Glas runtergeworfen!«, rief sie dann entgeistert. »Du hast das verdammte Glas runtergeworfen!«

Maja schluckte. »Ich weiß auch nicht . . . ich hatte wohl so viel Energie in mir, weil ich so wütend war in dem Moment . . .« Sie starrte genauso wie Anke auf die Hinterlassenschaften des Glases. »Das heißt, wir können . . . wir können . . .« Ihr fehlten die Worte.

»Wir können etwas tun«, setzte Anke den Satz immer noch verblüfft fort. »Wir können Zeichen setzen, Botschaften aussenden. Wir müssen uns nur genügend anstrengen.« Sie grinste Maja an. »Endlich müssen wir nicht mehr nur zuschauen oder darauf hoffen, dass sie unsere Gedanken verstehen.«

»Aber was können wir tun?«, fragte Maja stirnrunzelnd. »Ein zerbrochenes Glas ist jetzt nicht direkt eine verständliche Botschaft. Woher soll Lara wissen, dass ich das war?«

»Das sollte sie auch am besten gar nicht wissen«, sagte Anke. »Was würde sie wohl tun, wenn sie denken würde, dass du gar nicht richtig tot bist? Dann finge das ganze Drama wieder von vorn an. Und bei Fiona wäre es dasselbe. Sie müssen denken, dass es Zufälle sind. Zufälle, die sie auf magische Art wieder zusammenbringen.« Jetzt sah sie ziemlich begeistert aus. »Ich wollte schon immer mal magische Kräfte haben.« Zufrieden grinste sie Maja an. »Und jetzt möchte ich herausfinden, was ich damit tun kann.«
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Lara hatte nur undeutlich mitbekommen, dass Elisabeth mitten in der Nacht gegangen war. Sie erinnerte sich an einen Kuss, den Elisabeth ihr auf die Lippen gehaucht hatte, und ein geflüstertes »Bis morgen«, das war alles. Danach war sie sofort wieder eingeschlafen.

Als sie erwachte, stellte sie fest, dass sie allein im Bett lag, und erinnerte sich an das, was ihr wie ein Traum erschienen war. Von Anfang bis Ende. Von der ersten Berührung bis zum letzten Kuss.

Es war geschehen. Sie hatte zum ersten Mal seit Majas Tod wieder mit einer Frau geschlafen.

Sie spürte dem nach, wie sich das anfühlte. So ganz genau konnte sie es nicht entscheiden. Für ihren Körper fühlte es sich gut an, das war nicht zu leugnen. Die halbe Nacht hatte es sich gut angefühlt. Elisabeths Hände, Elisabeths Mund, ihrer beider Hingabe. Nie hätte sie gedacht, dass Elisabeth so weich werden konnte, die Kontrolle aufgeben. Aber das hatte sie getan, genauso, wie es Lara getan hatte. Es war wundervoll gewesen, sich Elisabeth hinzugeben, die ihre ganze Erfahrung eingesetzt hatte, um Lara die schönsten Gefühle zu verschaffen.

Im nächsten Moment wurde Lara bewusst, dass Elisabeth ihr Boss war. Gestern war sie – nun ja, auf einer anderen Ebene gewesen, nicht auf der beruflichen, aber was war heute? Würde sie da wieder auf Abstand bestehen, wie sie es die ganzen letzten Jahre getan hatte? Stand Lara ein weiteres »Es war schön mit dir, Baby. Ciao!« bevor?

Lara seufzte und schwang die Beine aus dem Bett. Das würde sie wohl heute noch herausfinden.

»Au! Was ist das denn?« Entsetzt starrte sie auf den Teppich neben ihrem Bett, auf ihre Füße. Sie ließ sich zurück auf die Bettkante fallen. »Scherben? Wo kommen die denn her?«

Sie war noch nicht ganz wach, und so brauchte sie eine Weile, bis sie festgestellt hatte, dass das Wasserglas, das immer auf ihrem Nachttisch stand, heruntergefallen und in tausend Stücke zersprungen war. Sie hatte sich daran geschnitten.

Sie untersuchte ihre Fußsohle. Glücklicherweise war es nicht so schlimm. Ohne großen Aufwand zu beheben. Sie humpelte ins Bad und reinigte den kleinen Schnitt, klebte ein Pflaster darauf.

Dann ging sie in die Küche und holte Schaufel und Handfeger. Kopfschüttelnd fegte sie die Scherben auf und beseitigte die ganze Bescherung.

»Da waren wir wohl heute Nacht noch wilder, als ich dachte«, murmelte sie.

Nun musste sie sich aber beeilen, um noch rechtzeitig im Büro zu sein. Sie wusste schließlich nicht, in welcher Stimmung Elisabeth heute war. Wenn sie bedauerte, was sie heute Nacht getan hatte, konnte Lara sich auf etwas gefasst machen.

Als sie ins Büro kam, sah sie sofort, dass direkt in der Mitte auf ihrem Schreibtisch eine langstielige rote Rose lag. Sie lächelte. Elisabeth hatte definitiv Stil.

Sie schaute in ihr Büro, aber Elisabeth war nicht da. Sie hatte einen Termin, den Lara selbst eingetragen hatte, wie sie sich erinnerte.

Es war praktisch, wenn man den Terminkalender seiner Liebhaberin führte. Dann wusste man immer, wo sie war.

Etwa eine Stunde später kehrte Elisabeth ins Büro zurück.

»Guten Morgen«, begrüßte Lara sie lächelnd mit einem weichen Klang in der Stimme und ein wenig Zittern in den Knien.

»Guten Morgen.« Elisabeth fiel es offensichtlich schwer, im Büro zu lächeln, aber sie trat auf Lara, die am Schreibtisch saß, zu und beugte sich zu ihr hinunter. »Und danke für eine wundervolle Nacht.« Ein sanfter Kuss, den sie folgen ließ, bestätigte ohne Worte, was sie gesagt hatte.

Lara fiel ein Stein vom Herzen. Es war alles in Ordnung.

»Du hast sie gefunden«, sagte Elisabeth und wies auf die Rose, die mittlerweile in einer Vase auf Laras Schreibtisch stand.

»Ja.« Lara schaute Elisabeth zärtlich an. »Das war eine nette Überraschung, als ich ins Büro kam. Wenn du schon nicht da sein konntest . . .«

»Ich hoffe, du bist mir nicht böse, weil ich heute Nacht gegangen bin«, bemerkte Elisabeth mit einem fragenden Blick auf Lara. »Der Termin war so früh –«

»Ich weiß«, unterbrach Lara sie. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich kenne deine Termine. Ich verwalte sie.«

Elisabeth lächelte nun doch leicht. »Und du machst Vorschläge, wie ich meine Zeit noch besser nutzen kann«, sagte sie. »Wie zum Beispiel den, dass ich mich mit einer Kollegin zusammentun soll, damit wir uns bei der Arbeit sehen können.«

»Ich bin keine Kollegin«, sagte Lara. »Nur deine Mitarbeiterin.«

»Das nur streichen wir sofort.« Elisabeths Blick ruhte liebevoll auf Lara. »Was täte ich ohne dich? Seit Jahren?«

»Wenn du meinst . . .«, sagte Lara. »Dann muss ich dich allerdings jetzt scheuchen. Du hast eine Sitzung mit dem Vorstand.«

»Ich weiß.« Elisabeth seufzte. »Das war vorher schon besser, als ich nur Anwältin war. Diese Sitzungen jetzt immer kosten mich viel zu viel Zeit.« Sie winkte Lara. »Komm doch bitte mal mit in mein Büro.«

Lara folgte ihr, und als sie das Büro betrat, kam Elisabeth auf sie zu, stieß schnell gegen die Tür, damit sie sich schloss, und zog Lara in ihre Arme. »Danach habe ich mich schon den ganzen Morgen gesehnt«, flüsterte sie und küsste Lara leidenschaftlich.

»Wow!« Lara schnappte nach Luft, als Elisabeth sie wieder losließ. »Ich glaube, meine Arbeitsbedingungen haben sich massiv geändert.«

»Gefällt es dir nicht?«, fragte Elisabeth.

»Doch, sehr.« Lara schmiegte sich an sie, schloss die Augen und atmete Elisabeths herben und doch so weiblichen Duft tief ein. Dann löste sie sich von ihr und trat einen Schritt zurück. »Aber, Frau Stanitz«, fuhr sie mit gespielt strengem Blick fort, »ich kann es nicht verantworten, wenn Sie deshalb zu spät kommen. Was für eine Erklärung soll ich dafür angeben, falls ich gefragt werde?«

»Sag einfach die Wahrheit.« Elisabeth verzog die Lippen. »Dass deine Chefin unersättlich ist. Du bist ja nur das unschuldige Opfer.«

»Das hättest du wohl gern.« Lara gab Elisabeth einen Klaps auf den Po. »Du gehst jetzt. Und zwar sofort.«

Elisabeth runzelte die Stirn. »So streng warst du noch nie zu mir. Habe ich da irgendwas nicht mitgekriegt?«

»Das ist die Strafe dafür, dass du deine Finger nicht bei dir behalten kannst«, sagte Lara schmunzelnd. »Das hier ist Arbeit, wir sind nicht zum Vergnügen hier.«

Elisabeth nahm ihren Aktenkoffer. »Das dachte ich bisher auch immer«, erwiderte sie, »aber ab heute müssen wir die Regeln wohl den Gegebenheiten anpassen. Es sei denn, du hast etwas dagegen.«

»Das überlege ich mir noch«, sagte Lara. »Wenn du weg bist.« Sie machte eine dringende Geste zur Tür hin.

Elisabeths Lippen zuckten heftig. »Ich glaube nicht, dass ich mich auf irgendetwas konzentrieren kann während der Sitzung.«

»Deshalb musst du trotzdem hingehen.« Lara öffnete die Tür und ging hinaus. »Oder soll ich das für dich tun? Ich glaube, die Herren wären sehr überrascht.«

»Das wäre mir völlig egal«, sagte Elisabeth. »Ich würde dich am liebsten mitnehmen. Aber ich fürchte, deine Arbeitskraft wird hier gebraucht.« Sie strich Lara leicht über die Wange und lenkte ihre Schritte mit offensichtlichem Bedauern hinaus auf den Gang.
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»Wie wär’s? Gehen wir heute Abend zu Mamma Mia?« Marianne schaute Fiona fragend an. »Das läuft gerade im Theater.«

»Klar, warum nicht?« Fiona nickte. »Fährst du dann zurück nach der Vorstellung? Ich fahre nicht gern nachts.« Sie saß an ihrem großen Computerbildschirm und beugte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen vor, um die Details des Designs, das sie entworfen hatte, besser betrachten zu können.

»Null Problemo.« Marianne umarmte Fiona von hinten und hauchte ihr einen Kuss auf den Nacken. »Ich fahre dich auch gern im Rollstuhl, Schatz. Ich wusste, es gibt Schwierigkeiten, wenn ich mit einer älteren Frau zusammen bin. Das muss ich wohl in Kauf nehmen.« Sie seufzte theatralisch.

»Ältere Frau?« Fiona drehte sich lachend um und griff nach Marianne. »Die vier Monate? Du bist wohl nicht ganz dicht!«

Marianne lachte sie auffordernd an. »Überzeug mich, dass du noch nicht alt bist.«

Fiona zog Marianne auf ihren Schoß und küsste sie. »War das überzeugend genug?«

Marianne wiegte unentschlossen den Kopf. »Ich würde sagen, daran müssen wir heute Nacht noch arbeiten.«

»Du durchtriebenes Weib«, schimpfte Fiona gutmütig. »Du bist wirklich unersättlich.«

»Nimm es doch als Kompliment«, erwiderte Marianne vergnügt blinzelnd. »Ich kann gar nicht genug von dir kriegen«, sie stand von Fionas Schoß auf und beugte sich dann zu ihrem Ohr hinunter, »weil du nämlich die geilste Liebhaberin aller Zeiten bist.«

»Gut, dass du das nicht laut gesagt hast, sonst müsste ich jetzt rot werden«, bemerkte Fiona mit einem Schmunzeln. »Und jetzt geh und lass mich arbeiten, du Frau Nimmersatt. Du hast doch bestimmt auch noch was zu tun.«

»Wenn es nach Michael ginge, könnte ich auch noch hier übernachten.« Marianne rollte die Augen. »Ich dachte immer, schwule Männer hätten mehr außerhäusliche Interessen.«

»Da hast du wohl Pech gehabt mit deinem Chef.« Fiona schmunzelte. »Schau dich doch mal um und besorg ihm einen süßen Boyfriend, vielleicht ist er dann im Job weniger engagiert.«

»Wenn ich einen Typ süß finde, ist er garantiert nichts für Michael«, grinste Marianne. »Ich glaube nicht, dass wir denselben Geschmack haben.«

»Dann musst du wohl mit Michaels Arbeitswut leben oder kündigen«, stellte Fiona schulterzuckend fest. »Mehr Möglichkeiten sehe ich da nicht.«

»Da hast du wohl Recht.« Marianne schüttelte den Kopf. »Echt, die Kerle machen einem sogar noch Ärger, wenn sie schwul sind und man gar nichts von ihnen hat.«

»Da kann ich nicht mitreden«, erwiderte Fiona lachend. »Und nun lass Michael nicht länger warten, sonst kündigt er dir, bevor du ihm kündigen kannst.«

Marianne lachte, als ob das eine höchst absurde Vorstellung wäre. »Bis heute Abend dann!« Sie winkte Fiona noch einmal zu und lief dann die Treppe in die Redaktionsräume hinauf.

Fiona war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie kaum bemerkte, wie die Zeit verging. Plötzlich öffnete sich auf ihrem Bildschirm ein Pop-up-Fenster.

Wo bleibst du? stand da.

Fiona schaute auf die Uhr. Tatsächlich, es war schon nach sechs.

Sorry, schrieb sie zurück. Bist du schon zuhause?

Was denkst du denn? Marianne war offensichtlich nicht erbaut darüber, dass Fiona noch bei der Arbeit war. Ich warte, dass du mich abholst.

Muss nur noch schnell was fertig machen, schrieb Fiona in das Messenger-Fenster. Bin gleich da.

Na hoffentlich, schrieb Marianne zurück.

Fiona seufzte. Jetzt musste sie aber ganz eilig nach Hause, duschen, sich umziehen und so schnell wie möglich Marianne bei sich zuhause abholen. Sie würde schon schäumen. Es war ihr immer unbegreiflich, dass Arbeit Fiona vom Feierabend abhalten konnte. Marianne zählte jede Sekunde, bis die Uhr sie endlich entließ.

Marianne war immer noch ziemlich beleidigt, als sie endlich im Theater ankamen.

»Ach, komm schon«, sagte Fiona. »Wir sind schließlich noch rechtzeitig.«

»Gerade so.« Marianne blitzte sie an. »Ich hasse das.«

»Als ob du immer pünktlich wärst.« Fiona rollte die Augen zur Decke.

Marianne warf ihr nur einen Blick zu, der ganz eindeutig besagte: Wenn ich das mache, ist es ganz etwas anderes, als wenn du das machst.

Der Gong rief sie in den Theatersaal, und sie gingen hinein.

Bis zur Pause taute Marianne wieder auf, vor allem, weil sie sich nicht zurückhalten konnte, alle Lieder mitzusingen. Sie war anscheinend ein richtiger ABBA-Fan. Nach einer Weile strahlte sie Fiona immer mehr an.

Fiona war froh, dass sich die Sache von selbst regelte, denn Marianne konnte ganz schön zickig werden, wenn sie nicht ihren Willen bekam. Solange sie nur gute Freundinnen gewesen waren, hatte Fiona darüber gelacht, aber jetzt war es manchmal schon nervig.

Als Fiona in der Pause zur Toilette ging, dachte sie darüber nach, ob es tatsächlich eine gute Idee gewesen war, etwas mit Marianne anzufangen. Als Freundinnen hatten sie sich immer gut verstanden, und wenn Marianne sich darüber ausließ, wie schlecht Stefan sie behandelte, hatte Fiona stets auf Mariannes Seite gestanden. Mittlerweile hatte sie mehr Verständnis für Stefan.

Halb in Gedanken versunken stand sie in der Schlange, die sich wie immer bei solchen Anlässen vor der Damentoilette gebildet hatte. Sobald eine Frau die Toilette verließ, rückte die Schlange etwas vor.

Plötzlich hatte Fiona das Gefühl, dass eine der Frauen, die herauskamen, den Bereich nicht so zügig verließ wie die anderen vor ihr. Sie schaute auf. »Lara . . .« Es versetzte ihr einen ziemlichen Schock. Ihr Herz stolperte für einen Moment, als wollte es stehen bleiben.

»Fiona«, erwiderte Lara mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck, der nicht erkennen ließ, ob sie sich freute oder eher unangenehm berührt war.

Fiona räusperte sich. »Lange nicht gesehen.«

Lara schaute sie immer noch mit diesem undurchschaubaren Gesicht an, das fast wie versteinert wirkte. »Ja, ziemlich lange.«

»Geht es dir gut?« Fiona hätte fast geschluckt. Lara sah zumindest gut aus, mehr als gut. Sie trug ein Abendkleid, das fast etwas overdressed für ein Musical erschien, aber es stand ihr hervorragend, und ihre nackten Schultern zogen Fionas Blick nahezu magnetisch an.

»Kann nicht klagen. Und dir?« Lara schien nur Small-Talk machen zu wollen. Es lag kein wirkliches Interesse in der Frage.

»Hm.« Fiona nickte. »Mir auch. Schönes Kleid.«

»Wir gehen nachher noch zu einem Empfang«, sagte Lara, »sonst hätte ich etwas Schlichteres angezogen.«

Wir. Es gab ein Wir. Fiona war für einen Moment sprachlos.

»Na dann«, fuhr Lara fort, indem sie diesen Moment ausnutzte. »War schön, dich wiederzusehen.« Sie nickte Fiona zu und setzte ihren Weg fort.

Fiona folgte ihr wie hypnotisiert mit ihrem Blick. Lara ging zu einer großen Frau hinüber, die ebenfalls ein Abendkleid trug. Beide Kleider sahen teuer aus. Für einen Moment fragte Fiona sich, wie Lara sich das mit ihrem Gehalt leisten konnte, aber dann lächelte die Frau Lara an, und Fiona wusste, wie. Diese Frau hatte nicht nur ihr eigenes Kleid bezahlt, sondern auch das von Lara. Und sie würden zusammen auf diesen Empfang gehen.

Das ist also ihre Neue, dachte Fiona. Offenbar hat sie ihre Trauer um Maja nun doch überwunden.

Sie wunderte sich, wie sehr sie diese Erkenntnis traf. Sie hatte keinen Grund, Lara Vorwürfe zu machen, schließlich war sie selbst mit Marianne zusammen. Sie beobachtete Lara und die große Frau, und es war offensichtlich, dass die beiden miteinander schliefen. Das war keine flüchtige Bekanntschaft. Es schien, als ob sie sich schon seit Jahren kennen würden.

Ist das vielleicht eine Ex, die sie wieder aufgewärmt hat? dachte Fiona. Jemand, den sie schon vor Maja kannte? Das würde eventuell erklären, warum es Lara leichter fiel, mit dieser Frau eine Beziehung einzugehen als mit Fiona. Vielleicht hatten sie schon einmal eine gehabt.

Fiona merkte, dass sie nur nach Erklärungen für ihre Enttäuschung suchte, für den Schmerz, den sie beim Anblick der Vertrautheit zwischen Lara und dieser großen, entschlossen wirkenden Frau empfand. Sie hätte gedacht, dass das hinter ihr lag, dass es nicht so wehtun würde. Aber das tat es.

»Kommst du auch noch mal zurück?«, fragte Marianne, die ein Champagnerglas in der Hand hielt und an der Bar des Theaters lehnte. Offenbar hatte sie in der Zeit, in der Fiona weg war, jedoch nicht nur dieses eine Glas getrunken. Ihre Zunge klang schwer. »Guck mal, ist der nicht süß?« Sie grinste schief und zeigte auf einen Mann, der etwas entfernt von ihr stand. »Er hat mir was ausgegeben. Ist aber wohl mit seiner Tusse da.«

»Eher mit seiner Frau«, stellte Fiona trocken fest. »Er trägt einen Ehering und sie auch.«

»Manche Frauen kriegen einfach mehr, als sie verdienen«, nuschelte Marianne und leerte ihr Glas, bevor sie es geräuschvoll auf den Tresen zurückstellte.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Fiona. »Du kennst sie doch gar nicht. Vielleicht ist sie sehr nett und hat diesen Mann verdient.«

»Und ich? Ich nicht?«, fauchte Marianne sie an.

Fiona schüttelte den Kopf. »Hattest du nicht versprochen, zurück zu fahren? Das geht wohl jetzt nicht mehr.«

»Klar kann ich fahren!«, behauptete Marianne. »Wieso denn nicht?«

»Ja, natürlich.« Fiona seufzte. »Wollen wir wieder reingehen?« Es erschien ihr sinnvoller, Marianne aus der Schusslinie zu bringen. Sie starrte diesen Typ jetzt unverhohlen an, und seine Frau hatte es bemerkt. Im Moment wirkte sie noch amüsiert, aber das konnte sich ändern.

Marianne war nicht so ganz einverstanden, ließ sich dann aber doch von Fiona wieder in den Theatersaal hineinziehen. »Du Spaßbremse«, nuschelte sie beleidigt. »Immer musst du alles verderben.«

»Heute Morgen war ich noch die beste Liebhaberin aller Zeiten«, sagte Fiona.

»Die geilste«, korrigierte Marianne sie ziemlich laut. »Darauf freue ich mich schon, nachher.« Und plötzlich schmiegte sie sich zärtlich an Fiona.

Fiona schaute sich etwas genervt um – und direkt in Laras Augen. Sie und ihre Begleiterin hatten Plätze weiter vorn, und sie gingen gerade an Fiona und Marianne vorbei, die in der Mitte saßen.

Sie war die ganze Zeit hinter uns, dachte Fiona. Sie hat alles gesehen und gehört.

»Was für ein Mist!«, schimpfte Anke. »Ich mochte Marianne immer ganz gern, aber jetzt macht sie alles kaputt.«

»Fiona hat sie sich ausgesucht«, erwiderte Maja spitz. »Sie ist selbst schuld. Lara ist ganz glücklich mit ihrer Chefin. Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe?«

»Sie ist glücklich?« Anke lachte trocken auf. »Und warum bist du dann noch hier?« Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem hatte Fiona wenig mit dem Aussuchen zu tun. Da war Marianne ja wohl die treibende Kraft.«

»Aber Fiona hat sich nicht gewehrt.« Maja beharrte auf ihrer Meinung. »Sie hat sich einfach verführen lassen.«

»Ja, richtig«, entgegnete Anke spöttisch. »Lara war da viel besser. Sie hat die Sache gleich selbst in die Hand genommen.«

»Das stimmt nicht, sie –«

Anke unterbrach Majas Protest. »Lass uns nicht wieder davon anfangen, wer wie verführt wurde oder auch nicht. Was denkt Lara jetzt?«

»Was soll sie schon denken?« Maja zuckte die Achseln. »Was jeder denken würde: dass Marianne Fionas neue Freundin ist und sie Lara keine Träne nachweint.«

Anke atmete tief durch. »Und dabei tut sie genau das. Sie ist völlig erschüttert. Sie würde Lara ihr Herz am liebsten auf einem silbernen Tablett servieren. Wenn sie es haben wollte.«

Maja stand eine Weile da, ohne etwas zu sagen.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Anke.

»Hörst du das nicht?«

»Ich versuche, mich zurückzuhalten, wie du es von mir verlangt hast«, erwiderte Anke. »Ich will nicht lauschen.«

»Nicht zu glauben, dass du so diskret sein kannst«, erwiderte Maja sarkastisch. Dann fügte sie hinzu: »Lara ist . . . auch etwas erschüttert von der Begegnung, das gebe ich zu. Sie fühlt sich hin und her gerissen. Sie mag diese Elisabeth wirklich, sie fühlt sich ihr sehr verbunden. Aber sie liebt sie nicht. Das hat sich nicht geändert. Lara ist mit dem derzeitigen Arrangement durchaus zufrieden – oder war es, bis sie Fiona traf. Nun stürzen wieder die alten Sachen auf sie ein. Sie denkt an die Zeit, als Fiona Amor ausgebildet hat, als sie sich so oft gesehen haben und alles so harmonisch war. Und sie ist –« Maja sah aus, als würde sie angestrengt versuchen, ein Wort zu finden, das ihr nicht einfiel.

»Was? Was ist sie?«, fragte Anke ungeduldig.

»Sie ist . . . eifersüchtig«, sagte Maja widerstrebend. »Sie wünscht sich, an Mariannes Stelle zu sein, und fragt sich, was Fiona mit so einer Frau will.«

»Dann hat sie noch immer etwas übrig für Fiona!«, schloss Anke daraus mit strahlenden Augen.

»Ja, hat sie.« Maja atmete aus, als ob sie die Luft angehalten hätte. »Aber sie würde Elisabeth nie betrügen. Auch wenn sie sie nicht liebt.«

Lara saß in ihrem Theatersessel und schaute auf die Bühne. Sie schaute nicht wirklich hin, es sah nur so aus, denn innerlich fühlte sie sich aufgewühlt wie das Meer bei Windstärke zehn.

Sie hatte das Gefühl, eine Welle brach über ihr zusammen, immer und immer wieder. Seit sie Fiona wiedergesehen hatte, dort in der Schlange, drehte sich alles in ihrem Kopf. Sie war wie ein Roboter zu Elisabeth zurückgegangen, hatte ganz automatisch mit ihr gesprochen, aber all ihre Gedanken waren bei Fiona gewesen.

Und dann, als sie hineingingen, hatte sie Fionas neue Freundin gesehen. Sie war offensichtlich betrunken, Fiona stützte sie, um sie zurück an ihren Platz zu bringen.

Am liebsten hätte Lara Elisabeth zurückgehalten, hätte Kopfschmerzen vorgeschützt und wäre nach Hause gegangen, aber Elisabeth war zielgerichtet wie immer den Gang zu den vorderen Plätzen hinuntergelaufen, direkt an Fiona und dieser Frau vorbei. Lara hatte Liebhaberin gehört und geilste und Ich freue mich schon auf nachher. Sie war drauf und dran gewesen, die Hände auf ihre Ohren – und Augen – zu pressen, sie wollte nichts mehr hören oder sehen und einfach nur weglaufen.

Aber sie hatte Elisabeth versprochen, mit zu diesem Empfang zu gehen. Elisabeth hatte gegen Laras Protest das Kleid für Lara gekauft, das sie heute trug, und Lara hatte sich zum Schluss geschlagen gegeben, weil es ohnehin wenig Sinn hatte, gegen Elisabeths Wünsche anzugehen. Sie bekam immer, was sie wollte.

Und sie wollte mit Lara und sich auf diesem Empfang offensichtlich ein Zeichen setzen. So zurückhaltend sie sonst in privaten Dingen war, in den letzten Wochen hatte sie beschlossen, gewisse Dinge anders zu handhaben als früher. Sie hatte Lara gebeten, ihre Frau zu werden.

Niemals hätte Lara mit so etwas gerechnet. Sie hatte sich Bedenkzeit ausgebeten und damit Elisabeth verletzt, das hatte sie gemerkt. Elisabeth hatte ihr einen wunderschönen, teuren Verlobungsring gekauft und darauf bestanden, dass Lara ihn annahm, auch wenn sie ihre Entscheidung noch nicht gefällt hatte. Sie sollte ihn behalten, egal, wie ihre Entscheidung ausfiel.

Lara drehte diesen Ring jetzt an ihrem Finger, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wusste, dass sie damals vor ihren Gefühlen für Fiona weggelaufen war, Elisabeth war ein sicherer Hafen, weil sie nicht von Liebe sprach und auch nicht von Lara verlangte, dass sie es tat. Für Elisabeth waren die Dinge klar und einfach. 

In der Tat hatte Lara in den letzten Wochen gedacht, für sie wären sie es endlich auch wieder. Sie und Elisabeth lebten praktisch zusammen, arbeiteten zusammen, alles war sehr angenehm. Elisabeth war eine wunderbare Frau, sie kümmerte sich auf eine distanzierte Art um Lara, die Lara gefiel, die ihr Freiraum für ihre eigene Distanz gab. Sie hatte wirklich geglaubt, dieses Gefühlschaos hinter sich gelassen zu haben.

Und dann diese Begegnung heute. Obwohl Koblenz so nah an ihrem alten Wohnort war, dass sie damit hätte rechnen müssen, hatte sie sich hier sicher gefühlt. Dass Fiona herkommen würde, ins Theater . . . das war ihr nie in den Sinn gekommen. Sie war wohl sehr naiv gewesen. Sie hatte alles, was mit Fiona zu tun hatte, einfach ausgeblendet.

Fiona, das war die Verbindung zu ihrem alten Leben, zu Maja. Mit Elisabeth hatte sie ein neues Leben gefunden. Ein Leben, das sie nicht belastete und nichts von ihr verlangte als freundlich zu lächeln und sich wohl zu fühlen.

Es war ideal, und doch hatte sie in Fionas Augen geschaut und den Sog gespürt, sich hineinziehen zu lassen, in ihre Arme zu sinken. Alle Erinnerungen waren zurückgekehrt. Ihre Spaziergänge im Wald, Amors tapsige Versuche, wie ein wohlerzogener Hund auszusehen, wie sie über seine Begriffsstutzigkeit gelacht hatten, gemeinsam, Fiona und sie.

Eigentlich war Maja die Hundemutter gewesen, sie hatte sich um die Tiere gekümmert, Lara hatte sie nur als Erbschaft von Maja übernommen. Sie hatte sich Maja verpflichtet gefühlt.

Fiona hingegen hatte nichts von irgendjemand geerbt, sie hatte sich Luna angeschafft, weil sie unbedingt einen Hund haben wollte. Es war ihr eigenes Anliegen, sich um Luna zu kümmern. Sie hätte den Hund nie im Leben jemand anderem überlassen.

Es war so beruhigend gewesen, dass Fiona so viel von Hunden verstand. Sicherlich, Lara hätte Daniel die Tiere einfach überlassen können, er hätte sich gefreut, aber das wollte sie nicht, da war die Verpflichtung Maja gegenüber, von der sie sich nicht lösen konnte. Und dann waren die Tiere auch immer wieder tröstlich gewesen. Sie hatten Lara das Alleinsein nicht so sehr spüren lassen. Sie hatte sich mit ihnen in einen Kokon eingesponnen und gedacht, sie brauche niemand sonst.

Was wollte Fiona bloß mit dieser Frau? Lara spürte, dass so etwas wie Wut in ihr aufstieg. Diese betrunkene Frau hatte an Fionas Arm gehangen wie ein Stück Blei, wie ein Mühlstein an ihrem Hals. Hatte Fiona das nötig?

Under Attack! sang die Darstellerin der Sophie auf der Bühne gerade, und genauso fühlte Lara sich. Unter Beschuss von allen Seiten. Für einen Moment hatte sie den Impuls verspürt, die Frau an Fionas Seite wegstoßen zu wollen, sich selbst bei Fiona einzuhaken und damit zu demonstrieren: Diese Frau gehört mir.

Lara lachte über sich selbst und schüttelte den Kopf. Wie albern. Fiona hatte ihr noch nie gehört, und das wollte sie auch gar nicht.

Elisabeth beugte sich zu ihr. »Es freut mich, dass dir das Musical gefällt«, flüsterte sie leise. »Du lachst wieder. Eben in der Pause warst du furchtbar ernst.«

In diesem Moment begann der Song S.O.S. auf der Bühne, und Lara hätte am liebsten auch diese drei Buchstaben ausgesendet. Sie fühlte sich wie auf einem sinkenden Schiff.

Elisabeth dachte, das Musical heiterte sie auf, und dabei passten die Lieder gerade deshalb so gut zu Laras Stimmung, weil sie so verzweifelt waren. Im Musical ging diese Verzweiflung jedoch vorbei, das Happy End war garantiert. Im Leben war das alles nicht so einfach.

Lara konnte sich kein Happy End vorstellen, das alle glücklich zurückließ. Insbesondere für sich selbst sah sie kaum einen Ausweg.

Und was war eigentlich mit dieser Meret? Wechselte Fiona die Freundinnen wie die Hemden?

Nein, das hatte keinen Sinn. Ihre Gefühle für Fiona waren nur eine Reminiszenz an ihre Gefühle für Maja gewesen, weiter nichts.

Lara schaute nach rechts, wo Elisabeth saß. Wie ein Fels in der Brandung. Elisabeth rief keine Gefühle in ihr hervor, die Lara an Maja erinnerten. Mit ihr war es völlig anders. Sie hatten jahrelang zusammengearbeitet, kannten sich gut, arbeitstechnisch, und nun waren sie auch noch freundschaftlich verbunden. Es war die perfekte Beziehung. Sie waren gern zusammen, sie schliefen gern miteinander, sie konnten gemeinsam lachen und sich unterhalten.

Was konnte eine Frau sich mehr wünschen?

»Wir müssen was unternehmen. Wir müssen dringend was unternehmen«, bemerkte Anke grimmig. »Jetzt haben sie sich schon getroffen, aber das führt zu nichts. Fiona beobachtet Lara, aber Lara dreht sich nicht einmal zu ihr um.«

»Sie ist verwirrt«, sagte Maja. »Sie denkt, ihre Gefühle für Fiona bringen den Schmerz über meinen Tod zurück. Wenn das nicht wäre, hätte sie sich Fiona wahrscheinlich längst zugewendet. Das hatte sie ja schon, in der Zeit, als sie so viel zusammen waren. Es hätte nur noch ein kleines bisschen gefehlt . . .«

»Tja, und dann hat sie sich aus dem Staub gemacht. Und demnächst heiratet sie Elisabeth. So geht das nicht! So kommen wir nie hier raus!« Anke schnaufte angestrengt.

Maja warf ihr einen resignierten Blick zu. »Das ist allerdings keine schöne Aussicht: mit dir hier bis ans Ende meiner Tage.«

»Danke.« Anke begann zu grinsen. »Ich fange auch langsam an mich zu langweilen. Die Ewigkeit wollte ich so nicht verbringen.« Sie legte den Kopf schief. »Wir müssen jetzt unsere magischen Kräfte einsetzen. Ohne Magie geht da nichts mehr.«

»Magie? Welche Magie? Ich habe gerade mal ein Glas umgeschmissen. Wenn das schon Magie sein soll . . .« Maja seufzte.

»Du warst nicht da, Liebchen«, bemerkte Anke etwas ungeduldig. »Nicht wirklich. Deine Finger haben das Glas nicht berührt. Würdest du das normal nennen? Hast du das früher etwa auch gekonnt?«

Maja verzog das Gesicht. »Natürlich nicht. Aber ich bin auch nicht überzeugt davon, dass ich es wiederholen kann. Jetzt.«

»Gemeinsam können wir’s. Davon bin ich überzeugt«, behauptete Anke. »Ehrlich gesagt könnte ich Lara im Moment umbringen dafür, was sie Fiona antut.«

»Das wirst du nicht!« Maja griff heftig nach Ankes Arm. »Versprich mir, dass du nichts in dieser Art tun wirst! Sofort!«

Anke schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass ich gerade eine Menge Energie habe. Genau wie du damals, als du das Glas zerdeppert hast.«

»Mit Zerdeppern ist es aber nicht getan«, sagte Maja. »Das wäre eher kontraproduktiv.«

»Sie gehen«, rief Anke plötzlich. »Sie verlassen das Theater. Jetzt müssen wir uns schnell was einfallen lassen, sonst sind sie gleich wieder jeweils bei sich zuhause, und die Sache ist gelaufen.«

»Willst du nicht aufstehen?« Elisabeth schaute Lara erstaunt an. »Die Vorstellung ist aus.«

»Ja, ich weiß.« Lara blickte zu Elisabeth hoch, die bereits stand.

»Geht es dir nicht gut?« Elisabeth setzte sich wieder. »Du siehst so blass aus.«

»Das ist nur das Theaterlicht.« Lara versuchte zu lächeln.

»Ist es nicht«, stellte Elisabeth fest. Sie musterte Lara besorgt. »Seit der Pause bist du so komisch. Vorher war alles in Ordnung. Da warst du wie immer.«

»Wie immer?«, fragte Lara.

»Ja. Ruhig und ausgeglichen. So bist du normalerweise. Jedenfalls seit einiger Zeit.« Elisabeth hob fragend die Augenbrauen. »Irgendetwas ist in der Pause passiert.«

»Nein, nichts«, sagte Lara, stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Die Schlange war nur so lang, und ich warte nicht gern.«

»Du bist die Geduld in Person.« Elisabeth schüttelte den Kopf. »Du sagst nicht die Wahrheit.«

»Es war nichts Wichtiges«, sagte Lara. »Ich habe nur eine alte Bekannte wiedergetroffen.«

»Die Frau, mit der du dich kurz unterhalten hast?« Elisabeth entging wirklich nichts.

Langsam schlenderten sie den Gang hinauf zur Theatersaaltür. Lara ließ ihre Blicke hektisch über die Menschen schweifen, die vor ihnen der Tür zustrebten. Hoffentlich waren Fiona und ihre betrunkene Freundin schon weg.

»Lara?« Elisabeth wartete auf eine Antwort.

Lara schluckte. »Ja, sie . . . sie hat mich ein bisschen durcheinandergebracht.«

Elisabeth warf einen merkwürdigen Blick auf sie, aber da sie in diesem Moment den Ausgang erreicht hatten, trat sie hindurch und sagte nichts mehr.

Lara betete darum, dass Fiona ihre Freundin schnell nach Hause bringen wollte, sie würde unter den gegebenen Umständen sicher nicht hier im Foyer verweilen wollen wie viele andere der Theaterbesucher, die herumstanden und sich unterhielten.

Vorsichtig folgte sie Elisabeth durch das Foyer, und je näher sie den Glastüren am Hauptausgang kamen, desto mehr beruhigte sie sich. Nichts von Fiona zu sehen. Sie waren bestimmt schon auf dem Parkplatz. Das war offenes Gelände, dort ließ sich eine Begegnung leicht vermeiden.

»Guten Abend, Frau Stanitz.«

Lara zuckte zusammen. Aber es war nur ein Mandant von Elisabeth, der sie ansprach.

»Guten Abend, Herr Morgner«, grüßte Elisabeth zurück.

»Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?«, fragte Herr Morgner. »Sie wollte Sie schon lange einmal kennenlernen.«

Ich kann mir vorstellen, weshalb, dachte Lara leicht amüsiert. Die Frau starrte Elisabeth an, als würde sie sie am liebsten erdolchen. Sie unterstellte Elisabeth offensichtlich, nicht nur als Mandant Interesse an ihrem Mann zu haben.

»Sehr erfreut, Frau Morgner«, sagte Elisabeth geschäftsmäßig freundlich und gab Frau Morgner die Hand. »Frau Maur kennen Sie ja bereits, Herr Morgner.«

»Frau Maur . . .« Herr Morgner schien erstaunt. »Sie sehen hinreißend aus.« Er ließ seine Blicke offensichtlich sehr genüsslich über Laras nackte Schultern streifen.

Gleich erdolcht seine Frau uns alle, dachte Lara. »Vielen Dank«, sagte sie.

»Sie beide natürlich«, setzte Herr Morgner etwas entschuldigend in Richtung Elisabeth hinzu. Er räusperte sich. Langsam merkte er auch, dass seine Frau kurz vor einer Explosion stand. »Hat mich gefreut, Sie zu sehen, Frau Stanitz«, sagte er zu Elisabeth. »Wir haben dann ja nächste Woche unseren Termin.«

Elisabeth nickte. »Ja. Auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen. Komm, Liebling.« Herr Morgner zog seine Frau, deren Blick sich an Elisabeth und Lara festgehakt zu haben schien, energisch fort.

Lara lachte leicht. »Ich möchte nicht wissen, was jetzt im Kopf seiner Frau los ist.«

»Ich weiß es«, sagte Elisabeth. »Er ist nicht der erste Mandant, dessen Frau mir ein Verhältnis mit ihm unterstellt.«

»Du bist ja auch sehr attraktiv.« Lara schmunzelte.

»Danke«, erwiderte Elisabeth lächelnd. »Aber ich glaube, er hatte mehr Interesse an dir. Ich bin ihm zu groß. Er gehört zu den Männern, die denken, dass der Mann eine Frau überragen muss.«

»Tja, da hätte er mit dir Pech, das stimmt«, sagte Lara. Sie warf schnell einen Blick hinaus. Die Luft schien rein. »Fahren wir jetzt zum Empfang?«, fragte sie.

Elisabeth nickte. »Wenn du das noch willst.«

Lara hob die Augenbrauen. »Warum sollte ich nicht? Ich hatte es dir doch versprochen.«

»Könnte ja sein, dass du deine Meinung geändert hast«, bemerkte Elisabeth rätselhaft.

»Dazu gibt es keinen Grund«, sagte Lara. »Wenn ich etwas versprochen habe, halte ich es auch.«

»Ich weiß.« Elisabeth betrachtete Lara kurz, dann drehte sie sich um, um zum Parkplatz zu gehen.

»Ich will noch was trinken!«, maulte Marianne, nachdem Fiona sie mühsam zum Auto bugsiert hatte. Sie wollte nicht einsteigen. »Lass uns noch wo hingehen.«

»Wir gehen jetzt nach Hause«, entgegnete Fiona entschlossen. »Steig bitte ein.«

»Fährst du dann zu dem Lokal, wo wir letztens waren?«, fragte Marianne, als sie sich auf den Sitz plumpsen ließ. Wohl weniger, weil sie es wollte, sondern weil sie nicht mehr stehen konnte. »Das war nett.« Sie grinste breit.

»Ja. Du hast jeden Mann in Reichweite – und außerhalb – mit deinem Charme verwöhnt«, sagte Fiona. »Wenn du das willst, gehst du das nächste Mal lieber allein.«

»Die waren alle soooo süüüüß . . .«, nuschelte Marianne. »Fandst du nicht auch?«

»Nicht meine Liga«, sagte Fiona und klemmte sich auf den Fahrersitz. Sie war nachtblind und freute sich keinesfalls auf die Heimfahrt. Solange sie das Licht der Scheinwerfer leitete, ging es einigermaßen. Sie hoffte, dass keiner der Scheinwerfer ausfallen würde.

Glücklicherweise stand ihr Auto so auf dem Parkplatz, dass sie vorwärts losfahren konnte. Rückwärts wäre ein Problem gewesen.

Sie fuhr sehr langsam und vorsichtig auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu. Plötzlich machte das Auto einen Satz und beschleunigte rasant.

»Was –?« Fiona brachte kaum diesen erstaunten Ausruf heraus, da war es schon geschehen: Sie war von der Seite in ein Auto hineingefahren, das gerade rückwärts ausparken wollte.

Für eine Sekunde saß sie da, der Gurt hatte sich beim Aufprall straff zusammengezogen und schnitt ihr fast in den Hals, dann atmete sie aus. Sie warf einen Blick auf Marianne.

»Du kannst ja echt nicht fahren nachts«, bemerkte die erstaunt und mit einer überraschend nüchternen Aussprache.

»Das war es nicht.« Fiona schüttelte den Kopf und versuchte den Gurt zu lösen, der sie bei jeder Bewegung behinderte. »Ich bin ganz langsam gefahren, und plötzlich war es, als ob jemand das Gas runtergedrückt hätte. Ich konnte nichts machen.« Misstrauisch musterte sie Marianne. »Warst du das?«

»Ich? Wieso denn? Ich hatte es nicht eilig«, antwortete Marianne.

»Das hätte ich ja auch merken müssen«, gab Fiona zu, »wenn du mir auf den Fuß getreten hättest.« Endlich hatte sie es geschafft, sich vom Gurt zu befreien, und stieg aus. »Schöne Bescherung«, murmelte sie.

Von der anderen Seite, hinter dem Wagen, den sie angefahren hatte, hörte sie ein Rascheln. Dann trat eine Frau im Abendkleid dahinter hervor.

Fiona konnte sie aufgrund ihrer Nachtblindheit nicht erkennen, aber kurz darauf trat eine zweite Frau dazu, kleiner, dasselbe Rascheln, aber ein anderes Abendkleid, und sagte: »Fiona? Was soll das denn?«

Lara. Fiona erstarrte. Das waren Lara und ihre Freundin, die große, entschlossen wirkende Frau. Fiona war ausgerechnet in sie hineingefahren. »Ich . . .« Fiona hob hilflos die Hände. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Plötzlich raste das Auto los –«

»Sie meinen, es war ein technischer Fehler?«, fragte die große Frau. Sie hatte eine angenehm tiefe Stimme, die jetzt allerdings etwas scharf klang.

»Keine Ahnung.« Fiona merkte plötzlich, wie ihre Knie weich wurden. Sie stützte sich am Wagen ab. »Ich kann es mir auch nicht erklären.«

»Normalerweise nimmt man in so einem Fall eher menschliches Versagen an«, stellte die große Frau fest. »Die meisten Gerichte lassen sich nur schwer von einem technischen Fehler überzeugen. Das muss hieb- und stichfest sein.«

»Wir sind noch nicht vor Gericht, Elisabeth«, warf Lara ein und trat auf Fiona zu. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Fiona nickte schwach. »Und bei dir?«

»Glücklicherweise ist das ein Volvo«, sagte Lara. »Seitenaufprallschutz vom Feinsten. Sonst wäre es vielleicht nicht so glimpflich abgegangen.«

»Ich werde Volvo einen Dankesbrief schreiben«, versuchte Fiona zu scherzen. »Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn dir etwas passiert wäre.« Sie verzog schief das Gesicht.

Marianne kam um den Wagen herum. »Du bist ja echt lustig. Du hättest mir vorher sagen können, dass du richtig blind bist nachts.«

»Blind?« Elisabeth hob die Augenbrauen.

Es hatte wohl keinen Sinn, jetzt wo Marianne es ausgeplaudert hatte. »Nachtblind«, erklärte Fiona. »Aber daran lag es nicht.«

»Dann hätten Sie gar nicht fahren dürfen«, erwiderte Elisabeth scharf. »Das ist fahrlässig.«

»Ich weiß.« Fiona nickte. »Normalerweise tue ich das auch nicht. Sie sollte fahren.« Sie zeigte auf Marianne. 

»Sie ist betrunken«, stellte Elisabeth klar und eindeutig fest.

»Was Sie nicht sagen . . .« Fiona konnte sich kaum noch aufrecht halten. »Das war ja das Problem. Deshalb musste ich fahren.«

»Dann hätte keine von Ihnen fahren dürfen. Sie hätten sich ein Taxi nehmen sollen.« Elisabeth argumentierte juristisch, wie sie es gewöhnt war.

»Hätten wir wohl.« Fiona seufzte. »Aber nun ist es dazu leider zu spät.«

»Was hast du?«, fragte Lara besorgt und trat auf Fiona zu. »Ist doch nicht alles in Ordnung?«

»Ich glaube, der Gurt . . .«, keuchte Fiona leicht atemlos. »Tut ziemlich weh.«

»Du musst ins Krankenhaus«, sagte Lara. Sie schaute Elisabeth an, als erwartete sie ihre Zustimmung.

»Haben Sie Ihre Versicherungskarte dabei?«, fragte Elisabeth. »Die Autoversicherung.«

»Ja.« Fiona nickte und wollte ins Auto zurück.

»Warte«, sagte Lara. »Ich mach schon.« Sie kroch ins Auto hinein und holte die Unterlagen aus dem Handschuhfach. »Muss das wirklich sein?«, fragte sie Elisabeth ungnädig, als sie sie ihr übergab.

»Du weißt selbst, wie viele Fälle ich schon hatte, bei denen das versäumt wurde – und was für einen Aufwand das später verursacht«, bemerkte Elisabeth ruhig. »So wird es keine Probleme geben. Deine . . . Freundin braucht nur das Schuldanerkenntnis zu unterschreiben. Die Schuld liegt eindeutig bei ihr.«

»Zuerst muss sie ins Krankenhaus«, sagte Lara. »Vielleicht hat sie innere Blutungen. Willst du das verantworten?«

Elisabeth schaute auf Fiona. Nach einer langen Sekunde sagte sie: »Du hast Recht. Das wäre unterlassene Hilfeleistung.«

»Wie gut, dass du Juristin bist«, bemerkte Lara etwas sarkastisch.

»Wir müssen die Polizei rufen«, fuhr Elisabeth unbeeindruckt fort, als ob Lara gar nichts gesagt hätte. »Und eine Ambulanz. Die Autos sollten hier so stehen bleiben, bis die Polizei kommt.«

»Gut. Kümmere dich darum«, nickte Lara. »Du kannst das mit der Polizei sowieso am besten. Ich werde Fiona ins Krankenhaus bringen.«

»Und ich?«, fragte Marianne. »Was soll ich tun? Ich habe doch gar nichts mit der ganzen Sache zu tun. Ich nehme mir ein Taxi und fahre nach Hause.«

»Das tun Sie nicht.« Elisabeth hielt Marianne, die gehen wollte, am Arm fest. »Sie sind eine Zeugin. Die Polizei braucht auch Ihre Personalien. Sie bleiben hier, bis alles aufgenommen ist.«

Marianne zog ein Gesicht. »Da hast du mir ja was Schönes eingebrockt«, fuhr sie Fiona an. »Vielen Dank dafür!«

»Ich kann –« Fiona hob eine Hand.

»Du kannst jetzt nur noch ins Krankenhaus«, unterbrach Lara sie. Sie nickte Elisabeth zu, die ihr Handy zur Hand nahm und Krankenwagen und Polizei rief.

»Na? Wie haben wir das gemacht?« Anke strahlte. »Wer sagt denn, dass Zerdeppern uns nicht weiterbringt?«

Maja sah im Gegensatz zu ihr etwas mitgenommen aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass das geht.«

Ankes Gesichtsausdruck veränderte sich und wurde sehr besorgt, als sie sah, wie Fiona von den Sanitätern in den Krankenwagen gehoben wurde. »Das war natürlich nicht beabsichtigt«, sagte sie. »Ich wusste, dass Fiona sich immer anschnallt. Aber so ein Gurt ist anscheinend doch keine Gewähr.«

»Sie wird bald im Krankenhaus sein.« Maja atmete tief durch. »Sie werden sie behandeln, wenn sie irgendetwas hat.«

»Und Lara ist bei ihr.« Anke klatschte in die Hände. »Perfekt!«

»Lara denkt, dass Fiona sie absichtlich angefahren hat«, erklärte Maja im Gegensatz zu Anke ausnehmend gedämpft. »Sie ist eigentlich ziemlich sauer auf sie, aber sie kümmert sich um Fiona, weil das eben ihre Art ist. Spätestens, seit sie mit mir zusammen war, kann sie das gut: Kranke pflegen.«

»Das passt doch wunderbar«, sagte Anke. Sie ließ sich nicht von ihrer guten Laune abbringen. »Mensch, war das toll. Du hast das ja schon mal gemacht mit dem Glas, aber für mich war es das erste Mal. Dieses Gaspedal runterzudrücken . . . Und wumm!« Sie lachte.

»Ich möchte das nicht noch mal tun müssen«, sagte Maja. »Ich fand das Ergebnis nicht so toll. Musstest du gleich so übertreiben? Hätte ein leichter Blechschaden nicht genügt?«

»Was du immer zu meckern hast . . .« Anke zog eine Flunsch. »Wir haben erreicht, was wir wollten, oder? Lara ist bei Fiona, Elisabeth ist aus dem Spiel –«

»Elisabeth ist überhaupt nicht aus dem Spiel«, unterbrach Maja sie. »Sie wird Fiona das letzte Hemd ausziehen. Sie ist Anwältin, hast du das vergessen? Und Fiona war aus ihrer Sicht eindeutig schuld. Obwohl sie überhaupt nichts dafür konnte. Aber Elisabeth denkt natürlich dasselbe wie Lara: Dass es Absicht von Fiona war. Außerdem ist Elisabeth eifersüchtig auf Fiona. Es wird ihr ein Vergnügen sein, die Frau, von der sie glaubt, dass sie Laras Liebhaberin ist, zur Schnecke zu machen.«

»Oh Mann . . .« Anke fuhr sich durch die Haare. »Kann man hier graue Haare kriegen? Dann habe ich bald welche.«

»Wir müssen für Elisabeth eben auch noch eine Frau finden«, sagte Maja. »Wenn wir schon mal dabei sind . . .«

»Für Elisabeth?« Anke starrte auf Elisabeth, die nun auf dem Parkplatz mit der Polizei sprach. »Die ist nun wirklich überhaupt nicht mein Fall. Viel zu korrekt, viel zu arbeitswütig, viel zu distanziert. Was sollte das für eine Frau sein, die das alles mit ihr mitmacht?«

»Lara tut es auch«, sagte Maja. »Und bislang hat sie sich ganz wohlgefühlt dabei. Weil sie gemeinsam arbeiten und sich dadurch sehr nah sind. Und ich habe gesehen, wie zärtlich Elisabeth zu Lara war. Sie mag vielleicht distanziert wirken, aber ich glaube, sie hat starke Gefühle. Sie zeigt sie nur nicht jedem. Ich denke, Laras Vorschlag ist immer noch die beste Lösung: eine Kollegin, die mit Elisabeth in einer Kanzlei arbeitet.«

»Und Lara?«, wandte Anke ein. »Elisabeth hat ihr einen Heiratsantrag gemacht. Lara trägt ihren Verlobungsring. Auch wenn sie noch nicht ja gesagt hat. Vielleicht tut sie das noch.«

Maja schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. All ihre Gedanken drehen sich in diesem Augenblick um Fiona. Sie mag Elisabeth, aber Fiona liebt sie.«

»Na endlich!« Anke atmete laut aus. »Bist du sicher?«

»Das ist schon lange so«, sagte Maja. »Sie hat sich nur dagegen gewehrt. Vor allem meinetwegen. Aber langsam hat sie meinen Tod verkraftet.«

»Das gefällt dir nicht, hm?« Anke grinste sie frech an.

»Gefällt es dir, dass Fiona an Lara denkt?«, fragte Maja zurück.

Anke wiegte den Kopf. »Ich muss damit leben. Und es ist gut so. Die beiden haben noch viele Jahre vor sich. Es wäre unfair, da von ihnen zu verlangen, die mit Toten zu verbringen.«

»Ja.« Maja holte tief Luft. »Sie müssen sie mit den Lebenden verbringen. Die Zeit heilt alle Wunden, sagt man.« Sie sah traurig aus.

»Sie werden uns nicht vergessen«, sagte Anke. »Wie oft haben wir jetzt schon darüber gesprochen? Andere Frauen vielleicht, diese beiden nicht. Glaub es doch endlich. Gerade, wenn sie zusammen sind, wird das gemeinsame Schicksal, uns verloren zu haben, sie verbinden und die Erinnerung an uns wachhalten. Aber nur die Erinnerung, verstehst du?« Sie berührte Maja sanft am Arm. »Lara und Fiona sollen so glücklich miteinander werden, wie wir es mit ihnen waren. Das haben sie verdient.«

»Ja, haben sie.« Maja schaute Anke an. »Hoffentlich müssen wir dafür nicht noch das ganze Krankenhaus auseinandernehmen. Das würde ich ungern tun.«

»Och . . .« Anke grinste spitzbübisch. »Ich hätte nichts dagegen.«

Lara saß auf dem Gang und fühlte sich nun wirklich sehr unpassend gekleidet in ihrem Abendkleid. Am liebsten wäre sie nach Hause gefahren und hätte sich Jeans und ein Sweatshirt angezogen, aber das ging nicht. Sie musste warten, was die Untersuchungen ergaben. Die Ärztin in der Aufnahme hatte eine gebrochene Rippe vermutet, und so etwas konnte gefährlich werden, wenn sie sich in die Lunge bohrte.

Hoffentlich war nichts außer der gebrochenen Rippe. Lara atmete tief durch. War Fiona verrückt geworden? Mit ihrem Wagen in Elisabeths hineinzurasen wie in einem Road Movie? War sie so eifersüchtig auf Elisabeth? Nie hätte Lara das für möglich gehalten.

Sie hätte überhaupt niemals gedacht, dass es so schlimm werden könnte. Es war alles so gut gelaufen in letzter Zeit. Sie hatte zwar noch gezögert, Elisabeths Antrag anzunehmen, aber sie hatte sich schon hin und wieder mit dem Gedanken beschäftigt. Es war nicht das Schlechteste, mit einer erfolgreichen Anwältin verheiratet zu sein. Es gab sicher viele Frauen, die sich das wünschten.

»Ist hier eine Frau Maur?« Eine Schwester trat aus den Ambulanzräumen heraus und schaute sich suchend um.

»Ich . . .«, Lara stand auf, »bin Lara Maur.«

Die Schwester blickte etwas überrascht auf ihr Abendkleid. In dieser sterilen Atmosphäre des Krankenhauses wirkte es wie ein unerklärlicher Fremdkörper aus einer anderen Welt. »Kommen Sie bitte mit«, sagte die Schwester und drehte sich um.

Lara folgte ihr schnell hinein. Sie musste das Kleid mit den Händen hochhalten, damit sie nicht darüber stolperte. Sie kam sich vor wie eine Prinzessin, die plötzlich im falschen Film gelandet war.

»Lara . . .« Fiona lag blass in einem Bett. Ihr Oberkörper war nackt und mit einem Verband umwickelt, der ihn fast ganz bedeckte.

»Wenn du schon in uns reinfährst, hättest du besser aufpassen sollen«, bemerkte Lara missbilligend, was aber nur ihre Sorge verbergen sollte. »Hast du dir tatsächlich eine Rippe gebrochen?«

Fiona nickte. »Zwei«, sagte sie. »Der Aufprall war ziemlich heftig. Und ich habe keinen Volvo.« Sie begann trotz ihres mitgenommenen Zustandes schwach zu lächeln. »Du siehst berauschend aus. Als du eben hier hereinkamst, dachte ich, ich träume und wäre ins Märchenland versetzt.«

Lara hob skeptisch die Augenbrauen. »Möglicherweise ist so ein Kleid im Märchenland nicht unpraktisch. Hier ist es das. Ich möchte mich möglichst schnell umziehen.«

»Und trotzdem bist du noch hier«, sagte Fiona.

»Ich wollte wissen, wie es dir geht.« Lara musterte Fionas hilflos daliegende Gestalt. »Was passiert jetzt?«

Fiona wollte automatisch die Achseln zuckten, aber sofort verzog sie schmerzlich das Gesicht. »Ich muss hierbleiben«, sagte sie. »Sie wollen mich ein paar Tage im Krankenhaus behalten, bis die Gefahr gebannt ist, dass sich ein Teil der Rippe in die Lunge bohrt.«

»Gut.« Lara nickte zufrieden. Die Auskunft beruhigte sie. »Brauchst du irgendwas? Eine Zahnbürste oder so?«

Fiona schüttelte vorsichtig den Kopf. »Ist schon gut. Es ist ja nur für ein paar Tage. Ich will dir keine Umstände machen.«

»Ich bringe dir was«, sagte Lara. Sie lächelte vage. »Und jetzt muss ich mir wirklich was anderes anziehen.«

Fiona schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. Es sah angestrengt aus. »Die haben mir eine ganze Menge Schmerzmittel verpasst«, hauchte sie matt. »Ich glaube, ich kann die Augen nicht mehr aufhalten.« Und wie auf Kommando fielen ihre Augen endgültig zu.

»Du solltest sowieso schlafen, damit deine Rippen heilen können«, sagte Lara. »Ich gehe jetzt. Mach’s gut.« Sie wollte sich umdrehen, kehrte dann jedoch zum Bett zurück und beugte sich über Fiona. »Wie konntest du nur so verrückt sein?«, flüsterte sie zärtlich lächelnd und hauchte einen Kuss auf Fionas Stirn. Dann ging sie, so schnell das Kleid es erlaubte, hinaus.
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»Elisabeth? Kann ich dich kurz sprechen?« Lara steckte den Kopf zur Tür von Elisabeths Büro hinein.

Elisabeth schaute nicht einmal auf, sondern studierte weiter ihre Akten. »Ich bin gerade ziemlich beschäftigt. Geht’s später?« Es war eigentlich keine Frage, sondern mehr eine Anweisung.

Lara überlegte. Wäre das hier rein beruflich gewesen, wäre sie einfach zu ihrem Schreibtisch zurückgekehrt und hätte gewartet, bis Elisabeth frei war. Aber so . . . »Nein«, sagte sie. »Geht es nicht.« Sie ging auf Elisabeth zu. »Es ist nicht so, wie du denkst, Elisabeth.«

»Ach?« Elisabeth schaute sie kühl an, distanziert bis zu einem Grade, wie ihn Lara lange nicht mehr erlebt hatte. »Du weißt, was ich denke?«

»Du hast seit drei Tagen nicht mehr mit mir gesprochen. Außerhalb der Arbeit, meine ich. Das ist ziemlich lautes Denken«, sagte Lara.

»Ich habe einfach viel zu tun.« Elisabeth drehte sich weg. »Wir können reden, wenn weniger los ist.«

»Dann reden wir nie.« Lara machte ein paar Schritte, bis sie wieder in Elisabeths Blickfeld war. »Und ich glaube, das ist nötig.«

Elisabeth schaute auf. »Hast du denn überhaupt Zeit dazu? Du bist doch die ganze Zeit im Krankenhaus.« Ihre Stimme klang kalt wie Eis.

»Ich habe Fiona ein paar Sachen gebracht«, erwiderte Lara ruhig. »Keiner ihrer Freunde wohnt in Koblenz.«

»Doch«, entgegnete Elisabeth. »Du. Ihr seid doch die besten Freundinnen. Obwohl das wohl die falsche Bezeichnung ist.« Sie stand auf und ging zum Fenster, schaute mit abgewandtem Gesicht hinaus.

Lara sah nur ihren Rücken. »Du verstehst das völlig falsch«, sagte sie und trat hinter Elisabeth. »Fiona und ich waren nie zusammen, und sind es auch jetzt nicht.«

»Dann bist du wohl ihre Schwester, dass du dich so um sie kümmerst«, sagte Elisabeth.

»Ich fühle mich ein wenig verantwortlich für das, was passiert ist«, erklärte Lara leicht schuldbewusst. »Ich glaube, sie hat das nur meinetwegen getan.«

»Das glaube ich auch.« Elisabeth drehte sich ruckartig um und starrte Lara an. »Da kann sie es noch so oft bestreiten. Ich werde sie verklagen. Es reicht nicht, dass ihre Versicherung die Reparatur bezahlt. Das reicht bei weitem nicht.«

»Bitte, Elisabeth . . .« Lara hob die Hände und wollte Elisabeth berühren, aber Elisabeth entfernte sich mit zwei großen Schritten von ihr. »Bitte . . .«, wiederholte Lara leise. »Ist sie nicht gestraft genug? Es ist niemandem etwas passiert außer ihr selbst. Sie wird noch eine Weile brauchen, bis sie sich wieder erholt hat.«

»Geschieht ihr recht!« Man hätte fast meinen können, es stiegen Rauchwolken über Elisabeths Kopf auf. »Eifersucht ist eine Sache, so eine Cowboynummer abzuziehen ganz etwas anderes. Es wurde zwar niemand außer ihr verletzt, aber es hätte gut sein können. Das war nur Glück. Dafür sind Gesetze da, um solchen Leuten ihre Grenzen zu zeigen.«

»Sie ist doch keine . . . Kriminelle«, wand Lara unglücklich ein. »Sie sagt, sie wüsste nicht, wie das passiert ist. Vielleicht war es doch ein technischer Fehler.«

Elisabeth verzog abschätzig die Mundwinkel. »Eben hast du noch selbst behauptet, dass du glaubst, sie hätte es mit Absicht getan. Deinetwegen.«

Lara verschränkte hilflos die Hände. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass sie mich liebt und –«

»Ich dachte, ihr hattet nichts miteinander?« Elisabeth schaute sie von oben herab an. Das war leicht, denn sie überragte Lara um etliches.

»Hatten wir auch nicht.« Lara schüttelte den Kopf. »Nichts außer einem unschuldigen Kuss.«

»Unschuldig?« Elisabeth lachte. »Unschuldig. Das sagen sie alle. Und meistens stellt sich heraus, dass sie gelogen haben.«

»Fiona lügt nicht. Vielleicht hatte sie einen Blackout oder so was.« Lara spürte, wie enttäuscht und gequält Elisabeth war, und sie selbst fühlte sich nicht viel anders. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

»Du suchst nur Entschuldigungen für sie.« Elisabeth ging zu ihrem Schreibtisch zurück und setzte sich. »Und ich dachte, du wärst anders. Anders als all die anderen.« Sie legte ihren Kopf in die Hände. »Ich hatte gehofft, du wärst ehrlich.« Verletzt schaute sie auf. »Aber du bist ganz genauso. Du belügst und betrügst –«

»Das habe ich nie getan, Elisabeth.« Lara trat zu ihr und sprach sanft auf sie ein. »Ich habe dich nie belogen. Und betrogen schon gar nicht. Ich war immer ehrlich zu dir.«

Elisabeth musterte ihr Gesicht. »Wie soll ich das jetzt noch glauben?« Ihre Lippen verengten sich zu einem schmalen Strich. »Sie wird dafür bezahlen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Elisabeth, bitte . . .« Lara fühlte einen kalten Schrecken in sich aufsteigen. So hatte sie Elisabeth noch nie erlebt. »Es ist nichts passiert. Wirklich. Gar nichts. Und wir haben uns seit Monaten nicht gesehen. Nur jetzt zufällig im Theater.«

»Zufällig?« Elisabeth gab ein hohles Geräusch von sich. »Ja klar. Zufällig.« Sie schüttelte den Kopf. »Was es nicht alles für Zufälle gibt, wenn man sie gerade braucht.«

»Elisabeth . . .« Lara ging neben Elisabeth in die Hocke und schaute zu ihr auf. »Ich hatte niemals damit gerechnet, sie wiederzusehen. Es war nichts zwischen uns. Wie kann ich dir beweisen, dass ich die Wahrheit sage?«

»Gar nicht.« Elisabeth schaute sie verbittert an. Ihr Blick wanderte von Laras Gesicht auf ihre Hände. Dort blieb er an dem Ring hängen.

Lara atmete schwer. Dieser Streit mit Elisabeth war viel schlimmer, als sie sich je hätte vorstellen können. »Ist es das?«, fragte sie. »Weil ich deinen Antrag nicht angenommen habe?«

Elisabeth sagte nichts. Sie starrte nur auf den Ring.

Lara holte tief Luft. »Ist gut«, sagte sie. »Ich nehme ihn an. Aber nur unter der Bedingung, dass du Fiona in Ruhe lässt. Keine Anzeige. Keine Klage.«

Elisabeths Blick wanderte von dem Ring zurück in Laras Gesicht. »So sehr liebst du sie?«

»Darum geht es nicht.« Lara schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie klar und entschlossen. »Ich will nur nicht, dass du sie schlägst, wenn du mich meinst.«

»Und dafür bringst du jedes Opfer, hm? Sogar, mich zu heiraten.« Elisabeth lachte bitter auf. »Muss Liebe schön sein.«

»Es ist nicht –« Lara brach ab.

»Du liebst sie nicht?« Elisabeths Blick fuhr abschätzend über Lara. »Beweis es mir. Leg dich hin.«

»Was?« Lara riss die Augen auf.

»Leg dich hin«, wiederholte Elisabeth. »Auf den Teppich.«

Lara fühlte ihr Herz rasen. Das war nicht die Frau, die sie seit Jahren kannte, die immer kühl und beherrscht war. Das war eine Frau, die sie noch nie gesehen hatte. Langsam sank sie rückwärts auf den Teppich. Die ganze Zeit suchte sie nach einem Zeichen in Elisabeths Gesicht und hoffte, dass es nicht das war, was sie befürchtete.

Elisabeth glitt ebenfalls auf den Boden und legte sich auf sie. Ihre Hand fuhr unter Laras Rock und schob ihn hoch. »Und jetzt will ich was Gutes sehen«, flüsterte sie heiser. »Etwas, das mich wirklich überzeugt.«

»Elisabeth . . .«, flüsterte Lara mit erstickter Stimme. »Das willst du nicht wirklich. Das bist nicht du. Bitte . . . tu das nicht . . .«

Elisabeths Gewicht drückte sie nieder, und Elisabeth starrte sie an, während ihre Hand zwischen Laras Beinen verharrte. Plötzlich rollte sie sich von Lara herunter auf den Rücken und starrte mit leerem Blick an die Decke. »Geh«, sagte sie tonlos. »Geh. Sofort.«

Lara stand auf, zog ihren Rock herunter und strich ihn glatt. »Du kannst den Hochzeitstermin festlegen«, sagte sie kalt, während sie in die Luft schaute, als ob Elisabeth gar nicht da wäre. »Ich halte mein Wort. Wie immer.« Dann drehte sie sich um und verließ Elisabeths Büro.

Ein Geräusch an der Tür weckte Fiona aus dem Dämmerschlaf.

»Na?« Lara kam auf sie zu und lächelte sie an. »Wie geht es dir?« Sie beugte sich über Fionas Bett und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.

»Gut.« Fiona rappelte sich ein wenig auf, aber immer noch verzog sie das Gesicht, weil sie ihre Rippen spürte. »Ich habe beschlossen, meine Formel-1-Karriere zu beenden.«

»Guter Entschluss«, sagte Lara. Sie legte ein paar Orangen auf Fionas Nachttisch und eine Zeitung. »Weißt du schon, wann du entlassen wirst?«

»Bald«, sagte Fiona. »Noch dieses Wochenende vermutlich.« Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Entlassen zu werden würde bedeuten, Lara nicht mehr zu sehen. Sie lachte, um ihre Angst zu überspielen. »Dann brauchst du nicht mehr jeden Tag herzukommen. Ich wundere mich sowieso, woher du die Zeit nimmst. Dein Chef muss ja sehr großzügig sein.«

»Meine Chefin«, sagte Lara. »Es ist immer noch dieselbe. Sie hat ihre Kanzlei nach Koblenz verlegt.«

Fiona hob die Augenbrauen. »Deshalb bist du weggezogen?«

»Ja, deshalb.« Lara musterte Fiona, als ob sie überlegen würde, was sie als nächstes sagen sollte. »Sie ist nicht nur meine Chefin«, fuhr sie nach einer Weile ausdruckslos fort. »Ich werde sie heiraten.«

Fiona hatte das Gefühl, ein kalter Windhauch würde durchs Zimmer ziehen. »Dann war sie –« Sie schluckte. »Dann war sie mit dir im Theater?«, setzte sie erschüttert fort. »Es war ihr Auto?«

»Ja«, sagte Lara. »Und sie ist immer noch ziemlich sauer.« Das ist eine milde Beschreibung, dachte sie.

»Kann ich verstehen«, sagte Fiona, »aber . . .«, sie hob ratlos eine Hand, »ich konnte wirklich nichts dafür. Auch wenn es mir niemand glaubt.«

»Ist ja auch egal«, sagte Lara. »Deine Versicherung wird den Schaden regeln, und dann ist alles wieder in Ordnung. Elisabeth ist –« Sie brach ab. »Sie hat genug Geld«, fuhr sie dann wie unbeteiligt fort. »Wie man an diesem Ring sieht.« Sie hielt ihre Hand hoch.

Fiona starrte auf den großen Diamanten. »Tolles Stück«, sagte sie mühsam beherrscht. »Was kostet so was?«

»Keine Ahnung.« Lara zuckte die Schultern. »Logischerweise hat sie ihn mir geschenkt und mir nicht den Preis genannt.«

»Ja, natürlich. Wie dumm von mir zu fragen.« Fiona war völlig durch den Wind. Das alles war also während der Zeit geschehen, in der sie sich nicht gesehen hatten. Oder war es schon vorher so? War Lara deshalb so zurückhaltend gewesen? Weil sie etwas mit ihrer Chefin hatte? Das würde auch deren Besorgnis über Laras Gesundheitszustand erklären, die damals zu Laras und Fionas Wiederbegegnung beim Arzt geführt hatte.

»Herzlichen Glückwunsch«, brachte Fiona so gut wie möglich hervor. »Dann hast du ja ein schönes Leben vor dir.« Sie verzog die Lippen. »Deine Elisabeth sah ziemlich entschlossen aus. Ihre Kanzlei wird sicher blühen und gedeihen.«

Entschlossen, dachte Lara. Ja, so könnte man es auch bezeichnen. »Das erwarte ich auch«, sagte sie. »Elisabeth ist jetzt schon eine erfolgreiche Anwältin, und sie ist erst fünfunddreißig. In ein paar Jahren wird ihre Kanzlei wahrscheinlich die größte am Platz sein.«

»Gute Partie«, sagte Fiona.

»Ja, nicht wahr?« Lara schaute kühl auf sie hinunter. »Ich bin bis ans Ende meiner Tage versorgt.«

»Wenn es dir darum ging, hast du tatsächlich einen Treffer gelandet«, erwiderte Fiona. Konnte sie sich so in Lara getäuscht haben? War sie nichts weiter als eine kleine Goldgräberin? 

Die Idee machte Fiona wütend. Es ging nicht um Liebe. Sie hätte tun können, was sie wollte. Sie war einfach zu arm für Lara. Sie hatte nach etwas Lohnenderem gesucht. »Ich wage kaum, mir vorzustellen, wie dann der Ehering aussehen wird«, setzte sie ätzend hinzu.

»Du bist doch nicht etwa sauer?«, fragte Lara. Sie hob die Augenbrauen. »Wir haben uns ewig nicht gesehen, du und ich.«

»Na ja, ewig ist wohl relativ«, sagte Fiona. »Eher ein paar Wochen.«

»Monate«, korrigierte Lara.

»Na gut, Monate. Auf jeden Fall erschien es mir nicht wie eine Ewigkeit, vermutlich, weil ich oft an dich gedacht habe.« Fiona schaute sie taxierend an.

Lara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oh, dafür hatte ich gar keine Zeit. Elisabeth ist eine . . . fordernde Persönlichkeit. Wenn du verstehst, was ich meine.«

»Durchaus.« Fiona schluckte. »So sieht sie aus.«

Lara lächelte oberflächlich. »Es freut mich jedenfalls, dass es dir besser geht. Ich werde wohl keine Zeit mehr haben wiederzukommen. Ich werde mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt sein. Ich muss mich auf die Suche nach einem Kleid machen.«

»Nimm doch das, das du im Theater anhattest«, sagte Fiona. »Das stand dir wunderbar.«

»Das ist nicht weiß«, sagte Lara. »Selbst du mit deiner Nachtblindheit solltest das bemerkt haben.«

»Habe ich«, entgegnete Fiona. »Aber denkst du, dass Weiß wirklich angemessen ist? Für dich? Weiß ist die Farbe der Unschuld.«

Lara hob kühl lächelnd die Augenbrauen. »Ich glaube, Elisabeth wird darauf bestehen«, sagte sie. »Sie ist ziemlich konservativ. Für sie ist Unschuld ohnehin nur ein juristischer Begriff. Sehr weit auslegbar.«

»Dann gilt für dich die Unschuldsvermutung?« Fiona lachte. »Wie praktisch, eine Juristin zu heiraten.«

»Ja«, sagte Lara. »Sehr praktisch. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.« Sie schaute auf die Uhr. »Sonst sind die weißen Kleider ausverkauft.« Sie warf noch einen Blick auf Fiona und verließ das Krankenzimmer. Diesmal ohne Kuss.

Als Lara nach Hause kam, begrüßte Amor sie wie immer stürmisch. Cassiopeia hielt sich, ebenfalls wie immer, vornehm zurück. Essen gab es sowieso erst heute Abend. Warum sollte sie sich da jetzt schon anstrengen?

Lara war nicht ins Büro zurückgegangen. Sie hatte es einfach nicht gekonnt. Sie konnte diesen verächtlichen Zug um Elisabeths Mund heute nicht noch einmal ertragen. Geschweige denn alles andere.

Sie ließ sich auf die Couch fallen. Das war so furchtbar gewesen, das alles. Sie dachte, sie hätte das Furchtbarste schon erlebt, aber wenn sie auch nicht tot war, die momentane Situation kam dem sehr nah.

Sie würde eine Frau heiraten, die sie nicht liebte, um eine andere zu schützen, die sie liebte. Mit der sie liebend gern zusammen gewesen wäre.

Bis vor kurzem hätte sie es gar nicht so schlimm gefunden, Elisabeth zu heiraten. Sie hatte gezögert, weil sie sie nicht liebte, aber sie hatte durchaus mit dem Gedanken gespielt. Keine Liebe, keine Verletzungen, hatte sie gedacht. Und sie hatte Elisabeth sehr gemocht, sie sogar bewundert. Und sich immer wohl bei ihr gefühlt. Sie hatten wunderbare Stunden voller Zärtlichkeit miteinander verbracht.

Das war jetzt vorbei. Seit heute wusste sie, dass es nie wieder so sein würde. Sie würde Elisabeth heiraten und alles über sich ergehen lassen, was dazugehörte, aber sie würde es nur tun, weil dieses Damoklesschwert über Fiona schwebte. Sie würde nichts dabei empfinden außer Abscheu und Pflichtgefühl.

Sie hätte Fiona nie erlauben sollen, sich Hoffnungen zu machen. Dann wäre sie nicht in Elisabeths Wagen hineingefahren, und das alles, was heute passiert war, wäre nie passiert. Lara machte sich die größten Vorwürfe. Sie war verantwortlich für das alles, und deshalb war es auch richtig, dass sie dafür leiden musste.

Es klingelte an der Tür. Zuerst wollte sie nicht aufstehen, aber dann klingelte es ein zweites Mal. »Ich bin nicht zuhause«, murmelte sie.

Nun klopfte es. Amor sprang zur Tür und bellte. Klingeln, das ließ er sich ja noch gefallen, aber Klopfen, das war ein eindeutiges Eindringen in seine Privatsphäre.

»Bist du allein, du toller Hund, oder ist jemand zuhause?«, fragte eine männliche Stimme von draußen sehr freundlich. »Prima, dass du so gut aufpasst.«

Lara hob die Augenbrauen. Das war nicht Elisabeth. Sie seufzte. Warum sollte sie es auch sein? Was hatte sie, Lara, denn erwartet? Dass sie sich entschuldigte? Dafür hatte sie doch gar keine Zeit. Wahrscheinlich sah sie noch nicht einmal einen Grund dazu.

Sie stand auf und ging zur Tür. Als sie öffnete, hielt ihr ein junger Mann ein großes Paket entgegen. »Für Lara Maur«, sagte er.

»Das bin ich.« Lara nahm das Paket verwundert an.

»Und du kriegst wieder gar nichts, hm?« Der junge Mann ließ sich auf ein Knie nieder und hielt Amor eine Hand hin. »Wie ungerecht, wo du so ein guter Wachhund bist.«

Lara musste unwillkürlich lachen. »Sie haben wohl sehr viel übrig für Hunde?«

»Sieht man das?« Der Mann sah sie mit einem sehr sympathischen Blinzeln von unten herauf an. 

Nachdem Amor die Hand abgeschnuppert hatte, hatte er nun nichts dagegen, dass der fremde Mann ihn streichelte. Er verdrehte glücklich die Augen, als der ihn hinter den Ohren kraulte.

Der junge Mann stand lachend auf und klopfte sich die Hose ab. »Ja, ich habe selbst zwei. Die besten Freunde des Menschen. Das kann ich nur bestätigen.«

Amor schaute zu ihm auf, als ob er das auch bestätigen würde.

»Ja, wahrscheinlich«, sagte Lara. »Im Moment will er nur rausgehen. Da wäre er zu jedem freundlich. Bekommen Sie irgendetwas für das Paket?« Sie schaute den Mann fragend an.

»Wie wäre es mit einer Verabredung?« Der junge Mann lachte.

Lara schüttelte leicht lächelnd den Kopf. »Damit kann ich leider nicht dienen. Ich bin verlobt. Aber vielen Dank.« Sie nickte ihm zu und schloss die Tür, wobei sie Amor mit dem Fuß beiseiteschieben musste, weil er sich nicht so schnell von dem Mann trennen wollte. »Du bist wirklich treu«, schimpfte sie gutmütig auf den Hund.

Amor fand, dass das ein Grund war, sich zu setzen und den wohlerzogenen besten Freund des Menschen zu spielen. Er schaute Lara aufmerksam an, als würde er nur auf den nächsten Befehl warten.

Lara lachte. »Du weißt genau, was du tun musst, hm? Fiona hätte dir besser –« Sie brach ab, und ihr Gesicht verdüsterte sich. Nicht daran denken.

Sie trug das Paket ins Wohnzimmer und öffnete es. Ein Riesenberg roter Rosen lag darin. Und obenauf eine Karte. Es tut mir leid. Nur ein großes, geschwungenes E als Unterschrift.

Lara hob die Augenbrauen. Elisabeth entschuldigte sich wirklich? Damit hätte sie nie gerechnet.

Sie atmete tief durch. Das änderte leider nichts an den Tatsachen. »Komm, Amor«, sagte sie. »Wir gehen raus.«
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Fiona war am Freitagmorgen entlassen worden und lag nun ein paar Stunden später im Bett bei sich zuhause. Die Ärztin des Krankenhauses hatte sie noch eine weitere Woche krankgeschrieben und sie gebeten, bei ihrem Hausarzt überprüfen zu lassen, ob das reichte. Es wäre kein Problem, den Hausarzt die Krankschreibung verlängern zu lassen.

Im Grunde genommen war Fiona das alles egal. Seit Lara zum letzten Mal bei ihr im Krankenhaus gewesen war, dachte sie darüber nach, wie sie sich so hatte täuschen können.

Wahrscheinlich wegen ihres ähnlichen Schicksals. Sie hatte angenommen, ein ähnliches Schicksal bedingte auch ähnliche Charaktere. Aber das war wohl ein Irrtum gewesen. Warum sollte eine Frau der anderen ähnlich sein, nur weil ihre beiden Freundinnen gestorben waren? Das war nicht wirklich logisch.

Aber Lara eine Goldgräberin? War das logisch?

Fiona schüttelte bei dem Gedanken den Kopf. Wie oft hatte sie jetzt darüber nachgedacht und war zu keinem Ergebnis gekommen?

Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, sah sie Laras Gesicht vor sich, als sie Fiona sagte, dass sie heiraten würde. Wäre das nicht normalerweise ein Grund, glücklich zu sein? Doch so hatte Lara nicht ausgesehen. Sie hatte ausgesehen, als würde sie ein Fußballergebnis verkünden, das sie noch nicht einmal interessierte.

Sie interessierte sich nicht für ihre eigene Hochzeit? Für die meisten Frauen war das der Höhepunkt ihres Lebens.

Nun ja, Lara war schon einmal verheiratet gewesen, mit Maja. Vielleicht war die zweite Hochzeit nicht mehr so interessant wie die erste. Insbesondere, wenn die erste Frau gestorben war und die andere als Witwe zurückgelassen hatte. Möglicherweise befürchtete Lara, dass auch ihre zweite Frau sterben könnte, und war deshalb so zurückhaltend.

Aber warum heiratete sie dann überhaupt? Nur wegen des Geldes? Oder wegen des Prestiges? Weil Elisabeth bereits eine erfolgreiche Anwältin war und vermutlich noch weit erfolgreicher – und bekannter – werden würde? Eine Frau, die man vorzeigen konnte? Schaut, wen ich mir da geangelt habe?

Das passte irgendwie nicht zu Lara. Nicht zu der Lara, die Fiona kennengelernt hatte, bevor sie nach Koblenz gezogen war. Irgendwie passte da überhaupt nichts zusammen.

Dieser plötzliche Stimmungsumschwung. Sonst war Lara immer ins Krankenhaus gekommen und hatte gute Laune verbreitet. Sie hatte Fiona aufgeheitert, ihr lustige Geschichten von Mandanten erzählt oder von Amor und Cassiopeia. 

Was sehr unfair gewesen war, denn es tat immer weh, wenn Fiona lachen musste. Aber sie hatte den Schmerz gern in Kauf genommen, wenn sie dafür in Laras lachendes Gesicht sehen konnte.

Doch beim letzten Mal war nichts Lachendes mehr in diesem Gesicht gewesen. Als Lara gegangen war, hatte ihr Gesicht wie eine Maske gewirkt.

Wie eine undurchdringliche Maske, hinter der sie irgendetwas verbarg. Glück musste man nicht verbergen. Das hielt niemand für nötig. Im Gegenteil. Meistens wollte man alle daran teilhaben lassen.

Also musste etwas passiert sein zwischen Laras vorletzten Besuch im Krankenhaus und ihrem letzten. Etwas, das sie Fiona nicht erzählt hatte. Etwas, das sie in einen kalten, abweisenden, geldgierigen Fisch verwandelt hatte, durch dessen Adern kein warmes Blut mehr floss.

Fiona erinnerte sich daran, dass Lara den Ring schon am Abend der Mamma-Mia-Aufführung getragen hatte. Die Verlobung war also nichts Neues. Sie hatte schon damals gewusst, dass sie heiraten würde. Das hatte sich zwischen den beiden Besuchen nicht geändert und konnte nicht der Grund für ihr so unerklärliches Verhalten sein.

Dass sie Fiona die Hochzeit nicht sofort aufs Butterbrot geschmiert hatte, als sie sich trafen, war verständlich. Bevor das mit dem Unfall passiert war, hatte Lara wahrscheinlich angenommen, dass ihr Wiedersehen sich auf die paar Sätze vor der Damentoilette beschränken würde. Da führte man keine tiefsinnigen Gespräche.

Und im Krankenhaus hatte Lara sich erst einmal nach Fionas Zustand erkundigt, sie mit allem Nötigen versorgt, sie mit Anekdoten unterhalten. Über Privates hatten sie nicht gesprochen. Die Zeit war einfach zu kurz gewesen, und Fiona schlief oft schnell wieder ein, weil sie noch so mitgenommen war.

Das Telefon, das auf ihrem Nachttisch lag, vibrierte. Fiona warf aus dem Augenwinkel einen Blick darauf. Vermutlich war es Marianne. Sie hatte Luna zu sich genommen, solange Fiona im Krankenhaus gewesen war, und jetzt wollte sie sie bestimmt wieder loswerden.

Fiona begann mild zu lächeln. Marianne war kein so übler Mensch. Nur wenn sie betrunken war, war nichts mit ihr anzufangen, dann wurde es oft peinlich. Allerdings war sie nur begrenzt tierlieb. Dennoch hatte sie sich um Luna gekümmert, und das rechnete Fiona ihr hoch an.

»Ist gut«, sagte sie fast im selben Moment, als sie abnahm. »Du kannst Luna herbringen. Ich bin zuhause.« Sie freute sich auf Luna. Sie hatte ihr sehr gefehlt in den letzten Tagen.

Eine Eigenschaft von Marianne war, dass sie ohne Punkt und Komma reden konnte und dass sie das vorzugsweise am Telefon tat. Deshalb wunderte Fiona sich sehr, dass sie auf ihre Begrüßung keine Antwort bekam. »Marianne?«, fragte sie.

Ein leichtes Räuspern zeigte an, dass da tatsächlich jemand war, sonst hätte man fast meinen können, die Leitung wäre tot. »Nicht Marianne«, hörte Fiona dann. »Lara.«

Fiona hielt unvermittelt die Luft an. »Lara?« Sie atmete wieder aus.

»Ich will nicht stören«, sagte Lara. »Wenn du Marianne erwartest . . .«

»Sie hat Luna«, erklärte Fiona. »Und ich dachte, sie wollte sie zurückbringen. Ich bin ja jetzt nicht mehr im Krankenhaus.«

»Ja, das . . . das wurde mir gesagt«, erwiderte Lara zögernd.

»Du wolltest mich besuchen?« Das hätte Fiona nach Laras Abgang vor ein paar Tagen nun nicht erwartet. Als sie daran dachte, sank ihre Stimmung auf den Nullpunkt. »Wolltest du mir dein Hochzeitskleid vorführen?«, fragte sie bissig. Sie fühlte den Schmerz wieder, aber das waren bestimmt nur ihre Rippen.

Wieder gab es diese tote Stille in der Leitung. »Nein«, sagte Lara dann. »Eigentlich nicht.«

Fiona spürte, dass da irgendetwas war, und ihre Gefühle für Lara ließen es einfach nicht zu, dass sie lange böse auf sie sein konnte. »Bist du jetzt im Krankenhaus?«, fragte sie sanfter.

»Nein.«

Fiona runzelte die Stirn. Da war ganz entschieden etwas. »Tja«, sagte sie. »Ich bin ja nun wieder ein ganzes Stück weg. Rufst du aus einem bestimmten Grund an, oder wolltest du mir nur zu meiner Entlassung gratulieren?«

»Ich dachte, du wärst noch da«, sagte Lara. 

»Das habe ich angenommen.« Fiona hätte fast den Kopf geschüttelt. Was wollte Lara? »Mich wundert, dass du Zeit hattest vorbeizukommen«, sagte sie. »Bist du nicht mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt?«

»Ja.« Laras Stimme klang gedämpft. »Ja, das bin ich.« Nach einer langen Pause fragte sie: »Kommt Marianne jetzt gleich?«

»Sie müsste eigentlich schon Feierabend haben«, erwiderte Fiona. »Und ich glaube nicht, dass sie Luna übers Wochenende behalten will. Deshalb dachte ich ja, dass sie es wäre, als du anriefst. Warum?«

»Ich . . . ich will nicht stören«, wiederholte Lara. »Aber . . . ich hätte hier ein paar Orangen für dich.«

Fiona lachte leicht. »In Koblenz? Willst du sie mir per Kurier schicken?«

»Nein, nicht in Koblenz.« Es war deutlich zu hören, dass Lara Luft holte. »Ich bin hier. Vor deiner Tür.«

»Du bist –?« Fiona starrte ruckartig zu ihrer Schlafzimmertür, obwohl die sicher nicht gemeint war. »Was?«

»Ich kann auch –« Lara brach ab. »Ich stelle die Orangen vor die Tür, und Marianne kann sie dann mit reinnehmen, wenn sie kommt.«

»Marianne?« Fiona war für einen Moment verwirrt. »Nein . . . äh . . . ja. Aber wenn du schon mal da bist, warum bringst du sie nicht selbst rein?« Diese Situation war so was von merkwürdig, dass sie kaum wusste, was sie sagen sollte.

»Wenn dir das recht ist . . .«, sagte Lara.

Fiona lächelte. »Du weißt, dass ich nur Tiefkühlpizza im Schrank habe. Wie könnte ich da das Angebot frischer Orangen ablehnen?« Sie schob sich etwas mühsam aus dem Bett. »Warte, ich mache dir auf.«

Sie ging langsam zur Wohnungstür und betätigte den Summer für die Haustür. Dann drückte sie die Klinke herunter, um auch die Wohnungstür zu öffnen, lehnte sich schweratmend gegen die Wand und wartete auf Lara.

Sie hörte ihre Schritte heraufkommen. Es waren langsame Schritte, zögernde Schritte, so als ob Lara immer noch überlegte, ob sie die Orangen nicht einfach vor die Tür stellen sollte.

Endlich kam sie an, und Fiona sah ihre Gestalt im Türrahmen erscheinen. »Ich wusste nicht, dass du die persönlichen Orangenlieferungen nach der Krankenhauszeit fortsetzen wolltest«, begrüßte sie sie lächelnd.

Lara blieb vor der Tür stehen. »Ich dachte, du wärst noch im Krankenhaus«, wiederholte sie.

»Komm rein.« Fiona machte eine einladende Handbewegung. »Wenn du Zeit hast?« Sie hob fragend die Augenbrauen.

Lara nickte. »Ja.« Sie trat durch die Tür und schloss sie hinter sich.

Fiona drehte sich um und stützte sich an der Wand ab, während sie ins Wohnzimmer ging. »So viel anders als im Krankenhaus ist es noch nicht«, sagte sie. »Ich liege im Bett, seit ich nach Hause gekommen bin. Laufen ist noch ziemlich anstrengend.«

»Dann geh doch wieder ins Bett«, sagte Lara. Sie stellte die Orangen ab und griff stützend unter Fionas Arm. »Du musst nicht aufbleiben.«

Fiona nickte. »Ja, ich glaube, das ist wirklich besser.«

Lara half ihr ins Bett zurück und deckte sie zu. »Ich schäle dir eine Orange«, sagte sie und war sofort wieder aus Fionas Schlafzimmer verschwunden.

Fiona hatte den Eindruck, dass Lara nicht so genau wusste, was sie wollte. Sie schien zu schwanken, ob sie bleiben oder gehen sollte.

Kurz darauf trat Lara mit einem Teller zur Tür herein, auf dem die angekündigte Orange in sauber geteilten Stücken lag. Sie stellte den Teller auf Fionas Nachttisch und blieb neben ihrem Bett stehen.

»Willst du nicht deinen Mantel ausziehen?«, fragte Fiona. »Oder wolltest du nicht bleiben?«

Lara schaute sie kurz schweigend an, dann zog sie ihren Mantel aus und legte ihn aufs Bett. »Doch«, sagte sie. »Ich wollte bleiben.«

»Hast du hier zu tun?«, fragte Fiona. »Oder ist Orangenkurier dein neuer Beruf?« Sie lachte leicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Lara den weiten Weg gemacht hatte, ohne einen Grund dafür zu haben. Fiona selbst kannte sich mit so etwas zwar nicht aus, aber vielleicht benötigte Lara etwas für die Hochzeit, das sie nicht in Koblenz bekam.

»Nein«, sagte Lara. »Ich arbeite immer noch für . . . Elisabeth.«

Fiona war das Zögern vor Elisabeths Namen nicht entgangen. »Will sie nicht, dass du damit aufhörst?«, fragte sie. »Du sagtest, Elisabeth wäre ziemlich konservativ. Und die meisten konservativen Ehemänner wollen, dass ihre Frau aufhört zu arbeiten, wenn sie sie heiraten.« Sie räusperte sich. »Haus und Kinder und so weiter. Damit sind die Frauen dann ja meistens auch beschäftigt.«

»Ich weiß nicht, ob Elisabeth Kinder will«, sagte Lara abwesend. Sie schien gar nicht richtig zugehört zu haben.

Fiona wurde immer unsicherer, was das alles hier sollte. Warum war Lara gekommen? »Willst du einen Kaffee?«, fragte sie, um ein unverfängliches Thema anzusprechen. »Du musst ihn dir allerdings selbst machen. Du weißt ja, wo die Kaffeemaschine ist.«

»Entschuldige.« Lara schien wie aus einem Traum aufzuwachen. »Willst du einen? Ich mache schnell welchen für uns beide.« Und schon war sie wieder verschwunden.

Als Fiona Lara in der Küche werkeln hörte, versuchte sie in Gedanken, irgendein Muster in Laras Verhalten zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Lara hatte schon immer etwas Rätselhaftes gehabt, aber das hatte Fiona auf ihre Trauer um Maja zurückgeführt. Nun jedoch wollte Lara eine andere Frau heiraten, da konnte es nicht mehr die Trauer um Maja sein. Sie war damit beschäftigt, sich ein neues Leben aufzubauen. Was war es dann also?

Lara kam mit einem kleinen Tablett, auf dem drei Tassen standen, herein. »Milch hast du keine?«, fragte sie.

»Nein.« Fiona schüttelte den Kopf. »Ich trinke keine Milch.« Sie warf einen Blick auf das Tablett. »Für wen ist die dritte Tasse?«

Lara hob die Augenbrauen. »Zucker«, sagte sie. »Ich bin nicht wild darauf, meinen Zucker aus einer aufgerissenen Papiertüte zu löffeln. Deshalb habe ich etwas umgefüllt.«

Fiona lachte. »Ich bin keine große Hausfrau, tut mir leid.«

Lara stellte das Tablett auf Fionas Schoß ab und setzte sich neben ihr ins Bett.

Fiona schaute sie etwas erstaunt an.

»Ich sehe keine Stühle hier«, sagte Lara und nahm ihre Kaffeetasse, um zwei Löffel Zucker hineinzutun.

»Ja . . . ich . . . nein«, sagte Fiona. »Im Schlafzimmer habe ich bisher keine Stühle gebraucht. Es ist das erste Mal, dass ich hier Krankenbesuch empfange.« Sie lachte etwas nervös. Lara so nah neben sich im Bett – das war nicht einfach.

»Ich fand Frühstück im Bett immer gemütlich. Habe ich schon lange nicht mehr gemacht«, sagte Lara. Sie lächelte. »Obwohl das jetzt natürlich kein Frühstück ist, sondern Nachmittagskaffee.«

»Mit Orangeneinlage«, fügte Fiona hinzu, nahm den Teller von ihrem Nachttisch und stellte ihn zu den Kaffeetassen auf das Tablett. Sie lachte Lara an. »Man kann auch nachmittags frühstücken, warum nicht?« Sie wusste, dass sie das nicht fragen sollte . . . »Frühstückt Elisabeth nicht gern im Bett?«

Lara nippte an ihrem Kaffee. »Elisabeth«, sagte sie fast ausdruckslos, »ist immer viel früher wach als ich. Und selbst wenn – Nein, ich glaube nicht, dass sie gern im Bett frühstücken würde. Das ist zu unordentlich.«

»Ist sie so eine Ordnungsfanatikerin?« Fiona schüttelte etwas ungläubig den Kopf. Aber irgendwie passte es zu dem Bild, das sie von der großen Frau an Laras Seite hatte.

»Sie ist Anwältin«, sagte Lara. »Sie muss ordentlich sein, sonst würde sie den Überblick verlieren.« Das klang wie eine Entschuldigung. »Ich denke, sie würde Krümel im Bett hassen«, fuhr sie ruhig fort. 

Fiona verzog die Lippen. »Sie ist wohl nicht gerade der gemütliche Typ«, vermutete sie.

»Dafür hat sie keine Zeit«, sagte Lara. »Sie arbeitet viel.«

Und schiebt nicht mal ein paar gemütliche Stunden mit Lara im Bett ein? dachte Fiona. Dafür hätte ich immer Zeit. »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Du hast früher schon erzählt, dass du oft Überstunden machen musst, weil sie so lange arbeitet. Das hat sich anscheinend nicht geändert.«

»Wenn überhaupt, ist es noch schlimmer geworden«, sagte Lara, »seit sie nicht nur die Kanzlei hat, sondern auch noch Syndikus einer großen Firma ist. Wenn wir nicht zusammen arbeiten würden, würde ich sie vermutlich kaum sehen.«

Das beruhigte Fiona irgendwie. Obwohl es nichts mit ihr zu tun hatte, was Lara mit Elisabeth tat. Aber je weniger, desto besser. »Nachts wird sie ja wohl ab und zu nach Hause kommen«, sagte sie.

»Ja«, sagte Lara. »Nachts kommt sie nach Hause.« Sie stellte ihre leere Kaffeetasse auf das Tablett zurück. »Noch einen?«, fragte sie.

»Nein, nein.« Fiona lachte. »Ich muss mich erst wieder an normalen Kaffee gewöhnen, sonst kriege ich Herzrasen. Das im Krankenhaus war ja nur gefärbtes Wasser.«

Lara schaute sie an, dann nahm sie eine der Orangenspalten auf und hielt sie an Fionas Lippen. »Dann solltest du das hier als Gegengift nehmen. Davon bekommst du bestimmt kein Herzrasen.«

Aber von etwas anderem, dachte Fiona. Lara hatte sich so nah über sie gebeugt, dass Fiona ihren Körper an sich gelehnt spüren konnte. Sie schnappte schnell nach der Orange und schluckte das Stück hinunter.

»Kaust du nicht?«, fragte Lara. Sie schaute Fiona merkwürdig an, nahm die nächste Orangenspalte und steckte sie zwischen ihre eigenen Lippen. Dann beugte sie sich vor, bis die orangene Spitze Fionas Lippen berührte. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt.

»Lara . . .«, flüsterte Fiona atemlos.

Als sie die Lippen öffnete, um zu sprechen, nutzte Lara die Gelegenheit und schob das Orangenstück dazwischen. Sie biss ihre eigene Seite ab, und ihre Lippen berührten Fionas.

Fiona hatte keine Wahl, sie musste Laras Beispiel folgen. Sie schluckte, um die Orange aus dem Weg zu räumen, und küsste Lara zurück.

Lara unterbrach den Kuss, um das nächste Stück der Orange wieder gemeinsam mit Fiona zu essen.

Fiona fühlte ihr Herz laut unter dem Verband schlagen. Sie bekam kaum noch Luft, so erregend war die Situation.

»Was tust du da, Lara?«, hauchte sie, bevor Lara ihr den Mund mit dem nächsten Orangenspalt verschließen konnte.

»Es war dumm, dass ich das nicht schon längst getan habe«, erwiderte Lara leise. Sie ließ die Orange nun Orange sein und küsste Fiona diesmal ganz ohne Vorwand.

Fiona schloss die Augen und gab sich Laras Kuss selig hin. Ihre Lippen waren so süß, nicht nur von der Orange. Es war Lara selbst, die Frau, nach der Fiona sich schon so lange sehnte.

Lara beendete den Kuss und kuschelte sich an Fiona. »Es ist so schön, bei dir zu sein«, flüsterte sie.

Fiona legte einen Arm um sie. »Ja, das finde ich auch«, gab sie die zärtlichen Worte weich zurück. »Du bist voller Überraschungen.«

»Ich wollte dir eigentlich nur die Orangen bringen. Ehrlich«, sagte Lara. »Sonst hatte ich nichts geplant.«

»Man muss ja auch nicht immer alles planen.« Fiona schaute sie liebevoll an. »Ich dachte schon, du wolltest mich nie mehr wiedersehen.«

»Ich konnte nicht«, sagte Lara. »Da waren . . . viel zu viele Gefühle. Das hat mich verwirrt. Es kam alles viel zu schnell.«

Fiona hauchte einen Kuss auf ihr Haar. »Das verstehe ich«, sagte sie. »Und jetzt bist du nicht mehr verwirrt?«

»Nein«, sagte Lara. »Jetzt ist alles klar.« Sie atmete tief durch. »Ich gehe dann, bevor Marianne kommt. Ich will dir keine Probleme machen. Lass mich nur noch ein bisschen hier liegen.«

»Oh, Marianne«, sagte Fiona, als wäre ihr der Name völlig entfallen. »Ja, möglicherweise kommt sie.« Seit ihrem Unfall hatte sie nur mit Marianne telefoniert. Sie war nicht nach Koblenz ins Krankenhaus gekommen, um Fiona zu besuchen. »Obwohl sie seit dem Unfall ziemlich sauer auf mich ist.« Sie lachte leicht.

»Sie war diejenige, die dabei war?«, fragte Lara. »Im Theater?«

»Ja.« Fiona atmete tief durch und seufzte. »Sie hat nicht den besten Eindruck gemacht, ich weiß.«

»Sie . . .«, Lara räusperte sich, »trinkt wohl gern Champagner.«

»Wenn sie ausgeht, will sie sich amüsieren«, sagte Fiona. »Und für sie gehört Alkohol dazu. Manchmal übertreibt sie etwas. Aber sonst ist sie meistens ganz in Ordnung. Sie arbeitet auch beim Kurier.«

»Wie Anke«, sagte Lara.

»Ja, wie Anke.« Fiona lachte leicht. »Anscheinend bin ich zu faul, mir eine Freundin außerhalb meines Arbeitsplatzes zu suchen. Aber du kennst das ja. Ist wohl einfach bequemer.« Sie schaute Lara an.

»Ja, ich kenne das«, sagte Lara. »Man arbeitet zusammen, sieht sich jeden Tag . . . man verbringt ja oft mehr Zeit mit den Kollegen am Arbeitsplatz als zu Hause.«

»Und manchmal findet man dort auch die Frau fürs Leben, wie du«, sagte Fiona. »Wann ist die Hochzeit?« Sie musste sich daran erinnern, denn wenn Lara in ihrem Arm lag, konnte sie das leicht vergessen.

Es fühlte sich an, als würde Laras Körper sich für einen Augenblick anspannen, doch dann war es wieder vorbei. »In sechs Wochen«, sagte sie. »Genau heute in sechs Wochen.«

»Und? Hast du schon ein Kleid?«, fragte Fiona.

»Es wird extra für mich angefertigt«, sagte Lara. »Elisabeth kennt die Schneiderin.« Es klang nicht so, als ob Lara viel damit zu tun hätte.

»Dann bist du ja bald wieder eine verheiratete Frau«, sagte Fiona. Ihre Stimme klang ziemlich gedämpft. Sie hatte sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt. Jedes Mal, wenn sie an Lara gedacht hatte, hatte sie Hoffnung gehabt. Das war nun vorbei.

»Ja«, sagte Lara. »Als ich das letzte Mal heiratete, wusste ich allerdings, dass es nicht lange dauern würde.«

Fiona drückte sie leicht. »Diesmal musst du dir darüber keine Sorgen machen«, sagte sie leise. »Elisabeth sieht sehr gesund aus. Ihr werdet sicher ganz viele Jahre miteinander verbringen.«

»Ganz viele Jahre«, wiederholte Lara tonlos. »Ja, damit rechne ich auch.«

Fionas Telefon begann zu vibrieren. Sie nahm es in die Hand und schaute aufs Display. »Marianne«, sagte sie.

Sofort rückte Lara von ihr ab und stand auf. »Dann werde ich das Tablett mal in die Küche bringen«, sagte sie, »und gehen.«

Fiona nahm Mariannes Anruf an. »Ich bin heute Morgen wie geplant entlassen worden«, sagte sie. »Ich bin wieder zuhause.«

»Da wird Luna sich freuen.« Marianne wirkte auch nicht gerade unglücklich. »Sie wird jedes Mal halb verrückt, wenn sie deine Stimme am Telefon hört.«

»Die Süße«, sagte Fiona weich. »Willst du sie jetzt bringen?«

»So schnell wie möglich«, bestätigte Marianne. »Ich bin wirklich nicht die geborene Hundemutter.«

Fiona lachte. »Ich weiß. Deshalb hast du dir auch eine ganz große Belohnung verdient, dass du Luna trotzdem genommen hast. Du hast einen Wunsch frei.«

»Da fällt mir bestimmt was ein.« Marianne lachte auch. »Dann komme ich jetzt zu dir. Sonst kriecht Luna gleich durch den Hörer.« Sie legte auf.

Lara kam ins Schlafzimmer zurück und nahm ihren Mantel vom Bett. »Die Tassen habe ich gespült und wieder weggestellt«, sagte sie. »Dann werde ich mich jetzt auf den Weg machen.«

Fiona musste sich schwer beherrschen. Am liebsten hätte sie Lara angefleht zu bleiben, aber was für einen Sinn hatte das? »Ja, das musst du wohl«, sagte sie stattdessen.

»Ja, das muss ich wohl«, wiederholte Lara. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Fiona runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ach, nichts.« Lara zog ihren Mantel an. »Sag Luna schöne Grüße von mir. Amor würde sie sicher auch gern einmal wiedersehen. Sie war ja quasi seine Lehrerin.« Sie lächelte.

»Und du?«, fragte Fiona schnell. Vielleicht war da ein Silberstreif am Horizont. »Würdest du sie auch gern wiedersehen?«

Lara verzog die Lippen. »Marianne wäre bestimmt nicht begeistert, mich hier vorzufinden. Ich gehe besser.«

»Warte«, sagte Fiona schnell, als Lara schon fast durch die Tür war. »Falls . . . Luna Amor wiedersehen will, kann sie ihn dann anrufen?«

Lara schaute sie etwas verblüfft an. Dann plötzlich begriff sie. »Ja, natürlich«, sagte sie. »Sie kann ihn jederzeit anrufen.«

Danke! Fiona hätte am liebsten einen ganz lauten Stoßseufzer losgelassen. »Dann werde ich ihr das sagen«, bemerkte sie, bemüht, ihre Freude nicht zu sehr zu zeigen.

»Tu das.« Lara kam noch einmal zum Bett zurück und gab ihr einen Kuss. »Und falls du anrufen willst, kannst du das auch tun.« Ihre Augen suchten Fionas und versanken darin. »Du hast ja jetzt meine Nummer.« Sie lächelte, drehte sich dann um und verließ sehr eilig das Schlafzimmer und die Wohnung, fast, als wäre sie auf der Flucht.

Fiona nahm schnell das Handy zur Hand und rief die Liste der Anrufe auf. Sie wählte Laras aus und änderte Unbekannte Nummer in Lara, bevor sie die Nummer abspeicherte. Eine Weile starrte sie einfach nur auf den Namen im Display. Endlich konnte sie Lara wieder anrufen, und sie hatte es ihr sogar erlaubt.

Kurz darauf kam Marianne zur Wohnungstür herein. Sie hatte einen eigenen Schlüssel, so dass Fiona nicht extra aufstehen musste, um ihr zu öffnen.

Luna erschnüffelte sofort, dass Fiona da war, raste los ins Schlafzimmer und sprang mit einem großen Satz aufs Bett. Fiona konnte sich in der letzten Sekunde gerade noch zur Seite drehen. »Vorsichtig, meine Süße«, warnte sie lachend. »Sonst brichst du mir die Rippen gleich noch einmal.« Sie umarmte Luna und knuddelte sie. »Ich habe dich auch vermisst«, murmelte sie mit einer leisen, zärtlichen Stimme, während Luna versuchte, sie abzulecken. »Ganz schrecklich.«

»In dem Tonfall hast du mit mir noch nie gesprochen«, sagte Marianne von der Tür her.

Fiona blickte auf. »Du bist ja auch kein Hund«, sagte sie.

»Hm.« Marianne kam zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Schön, dass du endlich aus dem Krankenhaus raus bist.«

»Ja, zuhause gefällt es mir auch besser«, bestätigte Fiona. »Ich bin erst mal noch für eine Woche krankgeschrieben.«

»Du erwartest aber nicht, dass ich dich jetzt pflege, oder?«, sagte Marianne und hob die Augenbrauen. »Dafür bin ich überhaupt nicht geeignet.«

»Nein, erwarte ich nicht.« Fiona schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Pflege. Und wenn Luna mich zu ein paar Spaziergängen verführt, bin ich bestimmt bald wieder ganz fit.«

»Gut«, sagte Marianne. Sie stand neben dem Bett und schaute auf Fiona hinunter.

Es war ganz untypisch für Marianne, so unentschlossen herumzustehen. Fiona legte den Kopf schief. »Was ist, Marianne?«

»Ich bin froh, dass du allein zurechtkommst«, erwiderte Marianne vage.

Fiona verzog angelegentlich die Mundwinkel. »Deshalb stehst du jetzt aber nicht da wie bestellt und nicht abgeholt. Sag schon, was ist los?«

Marianne setzte sich zu ihr aufs Bett. »Kannst du dich an den Typ erinnern . . . an dem Abend im Theater?«

Fiona runzelte die Stirn. »Welcher Typ? Da waren viele.«

»Aber nur der eine hat mir gefallen«, sagte Marianne.

»Ah, der Typ . . .« Fiona wusste nun, wen sie meinte. »Der mit seiner Frau da war.«

»Ja, richtig«, sagte Marianne.

»Und? Was ist mit ihm?« Fiona beugte sich zu Luna hinunter und vergrub ihr Gesicht in deren Fell.

»Ich habe ihn wiedergesehen«, sagte Marianne. »Er kam auf den Parkplatz, nachdem du schon weggebracht worden warst. Er hat mich nach Hause gefahren.«

Fiona hob ihr Gesicht aus Lunas Fell und schaute Marianne an. Langsam war klar, worauf das hinauslief. »Und zum Dank hast du mit ihm geschlafen.«

Marianne senkte nur den Kopf, das war Antwort genug.

»Und seine Frau hat er einfach stehenlassen?«, fragte Fiona.

Marianne zog die Schultern hoch. »Sie war schon weg. Sie hatten sich wohl gestritten.«

Fiona fing an zu lachen. »Ich wette, deinetwegen. Das hast du ja gut hingekriegt.«

»Das wollte ich gar nicht«, wehrte Marianne sich beleidigt. »Was kann ich dafür, wenn die Tusse sich so aufregt?«

»Ja, richtig, was kannst du schon dafür?« Fiona schüttelte den Kopf. »Marianne, Marianne . . . du bist unverbesserlich.«

»Er ist furchtbar nett«, sagte Marianne. »Und er hat mich gebeten, dieses Wochenende mit ihm wegzufahren.«

»Na, dann hat seine Frau ja genug Zeit, die Scheidung einzureichen«, bemerkte Fiona trocken. »Willst du dich wirklich in so was reinziehen lassen, in so einen Scheidungskrieg?«

»Du bist mir nicht böse?«, fragte Marianne erstaunt. »Ich dachte, du würdest dich aufregen.«

Fiona schmunzelte. »Wir kennen uns schon so lange, Marianne. Wie oft hast du Stefan betrogen? Meinst du, da hätte ich von dir erwartet, treu zu sein?«

Marianne atmete erleichtert aus. »Puh. Und ich hatte die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen.«

»Das ist ja wohl auch das Mindeste.« Fiona grinste. »Und deshalb hast du dich wahrscheinlich auch um Luna gekümmert, hm?«

»Na ja, ein bisschen . . .« Marianne hob die Schultern.

»Das war trotzdem nett von dir«, sagte Fiona. »Wo du so überhaupt nichts mit Hunden anfangen kannst. Danke.«

»Bitte, gern geschehen.« Marianne lächelte jetzt wieder. »Ich würde dann jetzt gehen. Ist das okay? Ich muss noch packen.«

»Klar ist das okay. Geh schon. Lass dich nicht aufhalten.« Fiona lachte. »Ich hoffe, er ist es wert.«

»Oh ja, ist er.« Marianne bekam einen ganz schwärmerischen Gesichtsausdruck. »Du müsstest mal seinen –«

»Stopp!« Fiona hob die Hände. »So genau muss ich es nun wirklich nicht wissen!«

»Du müsstest mal seinen Porsche sehen«, erwiderte Marianne mit einem Blinzeln. »Was anderes wollte ich gar nicht sagen.«

»Nein, bestimmt nicht.« Fiona legte eine Hand auf Lunas Kopf und streichelte sie, während sie Marianne ansah. »Nun hau schon ab. Du bist ja schon ganz hibbelig.«

Marianne stand auf, beugte sich über Fiona und umarmte sie. »Du bist die Beste! Und du bist und bleibst«, sie richtete sich auf, und ihre Augen blitzten Fiona vergnügt an, »die geilste Liebhaberin aller Zeiten. Darauf bestehe ich.«

Fiona lachte laut auf. »Du bist mir schon eine . . . Was soll ich dazu noch sagen?« Sie grinste. »Viel Spaß.«

»Freundinnen?«, fragte Marianne.

»Freundinnen.« Fiona nickte.

»Mach’s gut.« Marianne lief zur Tür, drehte sich dort aber noch einmal um. »Ich liebe dich, Freundin«, sagte sie, lachte und lief mit leichtem Schritt durch die Wohnung, bis Fiona die Tür von außen zuschlagen hörte.

»Ja, was soll man wirklich dazu sagen?«, fragte Fiona Luna, während sie ihren Kopf in die Hände nahm und sie ansah. »So sind die Frauen. Du natürlich ausgenommen.«

Dass sie davon ausgenommen wurde, fand Luna gut, denn sie wedelte freudig mit dem Schwanz.

Fiona lehnte sich ins Kissen zurück. Das war ja ein ereignisreicher Freitag. Sie schloss kurz die Augen. Sie mochte Marianne immer noch, aber wie gern hätte sie dieses Ich liebe dich von Lara gehört. Doch das war aussichtslos. Darauf hatte Elisabeth jetzt das Monopol.

Im Augenblick war sie jedoch viel zu müde, um darüber nachzudenken. Sie machte es sich mit Luna im Bett bequem und schlief ein.

Das Summen einer lästigen Fliege weckte sie. Fiona blinzelte. »Luna«, sagte sie. »Fliege.« Luna war eine begeisterte Fliegenfängerin. Fiona wunderte sich, dass sie die Fliege nicht schon längst erwischt hatte.

Da summte es wieder. Das Telefon. Richtig, sie hatte es ja nur auf Vibrieren gestellt. Halbblind tastete sie nach der ›Fliege‹. Sicherheitshalber warf sie aber einen Blick aufs Display, bevor sie abnahm. Lara. Lara? Sie drückte auf den Knopf und wiederholte fragend: »Lara?«

»Ich weiß, es klingt wie eine ganz blöde Ausrede«, meldete Lara sich etwas schuldbewusst. »Aber mein Auto springt nicht an. Ich habe schon den ADAC gerufen, aber sie sagten, das kann eine ganze Weile dauern. Sie haben viel zu tun am Freitagnachmittag.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Fiona.

»Störe ich?«, fragte Lara. »Entschuldige, ich habe gar nicht gefragt. Marianne ist ja sicher da. War eine blöde Idee, dich anzurufen. Sorry.«

»Nein, nein, ist schon gut«, rief Fiona hastig, denn es hörte sich an, als wollte Lara auflegen. »Marianne hat nur Luna gebracht. Sie ist schon wieder weg.«

»Aber sie kommt doch sicher wieder«, sagte Lara.

»Dieses Wochenende nicht«, erwiderte Fiona wahrheitsgemäß. »Wo steht denn dein Auto?«

Es folgte eine kleine Pause. »Immer noch bei dir vor der Tür«, sagte Lara dann.

Fionas Herz quittierte diese Auskunft mit einem kleinen Hopser. »Dann komm doch rauf«, sagte sie. »Noch ein Kaffee, bis der ADAC Zeit hat?«

»Klingt irgendwie gut«, sagte Lara. »Aber ich würde sagen, ich gehe schnell noch ein paar Sachen für dich einkaufen. Als ich vorhin deine Schränke durchgeschaut habe, habe ich mich gefragt, wofür du die überhaupt hast. Vorräte sind jedenfalls keine drin. Sie sind gähnend leer.«

»Das ist der Normalzustand«, sagte Fiona. »Du musst nichts einkaufen.«

»Doch«, sagte Lara. »Du bist krank. Du kannst es nicht tun. Und das ganze Wochenende nur Tiefkühlpizza – da läuft es mir kalt den Rücken runter.«

»Man kann sie vor dem Essen aufwärmen«, sagte Fiona.

Lara lachte. »Ich kaufe was ein. Dauert nicht lange. Bis gleich.«

Fiona starrte in die Luft und hielt das Telefon immer noch am Ohr, obwohl Lara längst aufgelegt hatte. Das war ja wie eine Achterbahnfahrt. Lara kam, ging, kam, ging . . . Nun ja, jetzt kam sie erst einmal.

Ein Lächeln überzog Fionas Gesicht. Wie gut, dass Autos manchmal nicht ansprangen.

»Das ist ja eine gute Idee mit dem Auto«, sagte Maja, »und die Sache mit Marianne hat sich jetzt auch erledigt, aber alles andere ist nur schlimmer geworden.« Sie schaute Anke an. »Wenn wir uns zusammentun, meinst du, wir könnten Elisabeth umbringen?«

»Bist du verrückt?« Anke starrte sie entgeistert an. »Einen Anlasser lahmzulegen ist das eine, aber Mord? Du kannst ja wohl nicht ganz dicht sein.«

»Was sie Lara angetan hat . . .« Maja knirschte mit den Zähnen. »Vielleicht kann ich sie auch allein umbringen, wenn ich mich anstrenge.«

»Wir haben uns möglicherweise zu wenig mit Elisabeth beschäftigt«, überlegte Anke. »Ich auf jeden Fall, weil sie so gar nicht mein Typ ist. Wir hätten wissen sollen, dass es keine gute Idee war, in ihr Auto reinzufahren.«

»Das sagst ausgerechnet du?« Majas Augen blitzten. »Du hast das Gaspedal so weit runtergedrückt, dass es noch viel schlimmer hätte ausgehen können. Ich wollte nur ein bisschen schubsen.«

»Ja, ja, jetzt bin ich wieder schuld.« Anke verzog schmollend die Lippen. »Tatsache ist aber, dass Lara sich viel zu sehr auf Elisabeth eingelassen hat. Hätte sie das nicht getan, könnte sie schon längst mit Fiona zusammen sein, und wir wären weg hier.«
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Elisabeth saß allein in ihrem Büro. Kein ungewöhnlicher Zustand. Das einzig Ungewöhnliche daran war, dass sie eigentlich gar nicht hier sein wollte.

Sie hatte Lara nicht mehr gesehen, seit sie zum Mittagessen gegangen war. Lara hatte kurz erwähnt, dass sie am Nachmittag nicht wiederkommen würde, sie hätte etwas zu erledigen. Seit sie den Hochzeitstermin festgesetzt hatten, war das öfter der Fall. Lara blieb nie länger im Büro, als es unbedingt sein musste. Es war klar, dass sie Elisabeths Gegenwart mied.

Elisabeth hatte am Nachmittag versucht, Lara anzurufen, weil sie eine Frage zu einer Akte hatte, aber Lara hatte nicht abgenommen. Diese Frage zu einer bestimmten Akte war ohnehin nur ein Vorwand gewesen, wie Elisabeth selbst sehr gut wusste. Sie wollte wissen, wo Lara war, was sie tat – und mit wem.

Sie legte den Kopf in die Hände und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch ab. Was war nur geschehen? Was hatte sie getan? Es war ihr bewusst, dass selbst ein ganzer Schrank voller roter Rosen das nicht wiedergutmachen konnte. Vermutlich hatte Lara sie ohnehin weggeworfen.

Und sie hatte Recht. Elisabeth lehnte sich mit einem gequälten Seufzer in ihren großen Sessel zurück. Lara hatte absolut Recht. Was sie, Elisabeth, getan hatte, war unverzeihlich.

Sie konnte sich selbst kaum mehr erklären, wie es dazu gekommen war. Noch nie zuvor hatte sie so etwas getan oder sich auch nur vorstellen können, so etwas zu tun. Aber die Gefühle waren so stark gewesen, die Wut, die Eifersucht, die Hilflosigkeit. Wahrscheinlich war es das, was sie am meisten hasste: hilflos zu sein. Sie konnte sich immer wehren, konnte argumentieren, konnte gewinnen. 

Aber in jenem Augenblick hatte sie das Gefühl gehabt, dass der Zug längst ohne sie abgefahren war, ohne dass sie die Abfahrtszeit überhaupt mitbekommen hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass es fünf vor zwölf war. Oder es nicht wissen wollen.

Argumentieren war sinnlos und Gewinnen war unmöglich. Dafür war es längst zu spät.

Sie hatte geahnt, dass Lara sie nicht liebte. Spätestens, als Lara sich Bedenkzeit für die Beantwortung des Heiratsantrags ausgebeten hatte, hatte sie es gewusst. Vorher hatte sie sich da vielleicht noch ein paar Illusionen gemacht, denn die Zeit mit Lara war so schön gewesen. Die schönste Zeit ihres Lebens. Nie zuvor hatte sie sich mit einer Frau so gut verstanden, so harmoniert, auf jeder Ebene. Lara wusste oft schon, was sie dachte, bevor Elisabeth es überhaupt ausgesprochen hatte.

Sie hatte geglaubt, sie hätte endlich ihre Oase gefunden, die Möglichkeit, ihr Leben in andere Bahnen zu lenken, ohne es zu sehr zu verändern. Eine Frau, die sie verstand, ein Haus, Kinder – und Lara hatte sogar schon einen Hund und eine Katze. Die perfekte Vorstadtidylle.

Sie hätte wissen müssen, dass es das nicht gab: Perfektion. Sie hatte es oft genug erlebt, gerade in ihrem Beruf.

Aber auch in ihrem Privatleben – sofern sie denn eins hatte. Wie oft hatte sie sich mit weit weniger als Perfektion zufrieden gegeben? Deborah und all die anderen . . . das war meilenweit entfernt von perfekt.

Aber Lara . . . Lara hatte etwas an sich, das Elisabeth daran erinnerte, dass es vielleicht doch so etwas wie Perfektion geben könnte. Hatte eine Sehnsucht in ihr geweckt nach Ruhe und Geborgenheit, nach einem Zuhause, das nicht nur aus einem mit Akten vollgestopften Zimmer bestand.

Allerdings hätte sie nie damit gerechnet, dass Lara ihre Sehnsucht erwidern könnte. Sie war lange Zeit eine von Elisabeth sehr geschätzte und manchmal in unbeobachteten Momenten mit einem wohlwollenden Blick bedachte Mitarbeiterin gewesen, über deren sexuelle Ausrichtung sich Elisabeth keine Gedanken gemacht hatte. Sie war damit zufrieden gewesen, dass Lara nicht wie all die anderen mit allem, was man noch entfernt unter männlich einordnen konnte, flirtete oder sich gar auf irgendwelche Affären einließ. 

Nie war so etwas geschehen, und als Lara belästigt wurde, hatte Elisabeth es sofort unterbunden. Das hätte sie für jede Frau getan. Keine Frau musste sich so etwas bieten lassen. Aber Lara zu beschützen war ihr ein besonderes Vergnügen gewesen. Sie hatte selbst über sich gelacht, als sie merkte, dass sie sich wie ein edler Ritter benahm, der eine Jungfrau in Nöten gerettet hatte. Lara hatte sie davon natürlich nie etwas gesagt, Elisabeth wollte weder Dank noch Bewunderung für etwas, das sie eigentlich für selbstverständlich hielt, wenn viele andere das auch nicht taten. 

Dann, als Lara immer dünner und dünner wurde, als die Ringe unter ihren Augen kaum noch zu übersehen waren und als sie immer mehr Fehler machte, die zuvor undenkbar gewesen wären, hatte Elisabeth sich schon so ihre Gedanken gemacht. Sie hatte auf eine unglückliche Beziehung getippt, auf einen Mann, den Lara geliebt und der sie verlassen hatte, auf eine ungewollte Schwangerschaft oder sogar Abtreibung, endeffektlich dann auch noch auf Magersucht, aber nie hatte sie angenommen, dass Lara auf Frauen stehen könnte. Und schon gar nicht, dass ihre Frau qualvoll gestorben war und Lara traumatisiert zurückgelassen hatte. Eine griechische Tragödie.

So schrecklich all das gewesen war, aber auch da hatte Elisabeth Laras Diskretion bewundert. Lara hatte nie geklagt, nie etwas verlangt, nichts in Anspruch genommen von all den sozialen Gefälligkeiten, die andere so selbstverständlich für sich forderten. Sie hatte still gelitten, und erst, als Elisabeth ihre Arbeitsqualität nicht mehr akzeptieren konnte, war sie zumindest ein klein wenig aufgewacht. 

Elisabeth hatte nicht in Laras Privatleben eindringen wollen, genauso, wie sie es hasste, wenn jemand versuchte, in ihr eigenes Privatleben einzudringen, und dadurch hatte es sehr lange gedauert, bis sie sich endlich dazu durchringen konnte, den entscheidenden Schritt zu tun, Lara einzuladen – und in Folge davon zu erfahren, was der Grund für Laras Zustand war.

Laras Geschichte hatte Elisabeth zutiefst berührt, und wieder war dieser Drang in ihr aufgeflammt, Lara zu beschützen, alles von ihr fernzuhalten, was ihr wehtun könnte, ihr alles zu geben, was sie sich wünschte. Sie hätte ihr die Sterne vom Himmel geholt, aber so etwas zu sagen wäre ihr viel zu romantisch erschienen, deshalb hatte Lara es nie erfahren.

Sie hatten sich ja auch so gut verstanden. Es war, als würde sich endlich eine Lücke in Elisabeths Leben füllen, die viele Wunden hinterlassen hatte, als würde etwas heilen, bei dem sie die Hoffnung auf Heilung längst hatte aufgeben wollen. Oder müssen.

Mit Lara war alles so einfach. Sie kannten sich seit Jahren, sie arbeiteten zusammen, sie hatten viele gemeinsame Erinnerungen, wenn auch nur beruflicher Art. Und Lara war offenbar ebenso ernsthaft, wie Elisabeth es war. Sie lachten zusammen, ja, aber es war nie wie mit anderen Frauen, die über Dinge kicherten, die Elisabeth nicht verstand oder nicht nachvollziehen konnte. Sie genossen das körperliche Beisammensein, es war wie eine eigene kleine Welt, in die Elisabeth sich flüchtete, die nie etwas für Flucht übriggehabt hatte, die immer gekämpft hatte, keiner Konfrontation ausgewichen war, wenn sie irgendeinen Sinn dahinter erkennen konnte oder die Aussicht auf einen Sieg.

Sie dachte, sie hätte ihr Paradies gefunden, und obwohl sie nie angenommen hätte, dass sie das einmal tun würde, hatte sie Lara einen Antrag gemacht. Doch da waren die ersten Risse in der Glasglocke des Paradieses entstanden.

Lara hatte nicht begeistert zugestimmt, noch nicht einmal geschmeichelt oder schamhaft gelächelt, sie hatte sich Bedenkzeit ausgebeten. Niemand hätte Elisabeth ihre Enttäuschung ansehen können, aber Lara hatte sie gespürt, das wusste sie.

Und nur aus Mitleid – Mitleid! – hatte Lara ihren Antrag nicht sofort abgelehnt, so kam es ihr vor. Sie wollte Elisabeth nicht verletzen, wartete auf den richtigen Augenblick, ihr endgültig den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Vielleicht hatte Lara nach einer Möglichkeit gesucht, ihr die Ablehnung auf irgendeine Art zu versüßen, und sie deshalb immer wieder hinausgeschoben. 

Elisabeth hatte nichts dazu gesagt, hatte weitergemacht wie bisher, hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Das war ihre übliche Strategie, und sie beherrschte sie gut.

Aber innerlich brodelte es in ihr. Von Tag zu Tag mehr. Jedes Mal, wenn sie mit Lara schlief, hatte sie das Gefühl gehabt, sie wären nicht allein, da wäre noch jemand anderer. Laras tote Frau, hatte sie gedacht. Lara konnte sie eben nicht vergessen. Sie, Elisabeth, musste sich etwas überlegen, Laras Leben noch schöner machen. Und das hatte sie versucht. Sie waren ausgegangen. Zum Beispiel ins Theater.

Eine vorprogrammierte Katastrophe.

Es war nicht Laras tote Frau, an die sie beim Sex mit Elisabeth gedacht hatte, es war eine lebende.

Lara verhielt sich so geheimnistuerisch, wie sie es nie getan hätte, wenn da nichts gewesen wäre, dachte Elisabeth. Wenn das wirklich nur eine harmlose Freundin war, hätte sie sie Elisabeth ja vorstellen können. Das hatte sie aber nicht getan. Im Gegenteil. Nach der Begegnung mit dieser Frau hatte Lara so getan, als ob sie gar nichts mit ihr zu tun haben wollte.

Elisabeth kannte dieses Verhalten in- und auswendig. Von Zeugen vor Gericht, von Angeklagten. Lara war zwar nicht angeklagt, aber sie hatte eindeutig etwas zu verbergen. Etwas, das sie Elisabeth auf keinen Fall enthüllen wollte. Und es hatte mit dieser Frau zu tun.

Elisabeth hatte sich vorgenommen, darüber hinwegzugehen, wie sie über alles hinwegging in letzter Zeit. Aus den Augen, aus dem Sinn. Im Stillen hatte sie die Hoffnung gehabt.

Aber offenbar hatte Laras Freundin, Laras Liebhaberin, wie Elisabeth überzeugt war, andere Pläne. Sie hatte einen Unfall inszeniert. Und sie kannte Lara gut genug, um zu wissen, dass sie sich um sie kümmern würde, wenn sie verletzt war, wenn sie sogar ins Krankenhaus kam. Deshalb hatte sie wohl auch so unverhältnismäßig beschleunigt. Sie wollte nicht nur Elisabeths Wagen beschädigen, sie wollte Laras Aufmerksamkeit erregen. Sie wollte Lara.

Und das hatte ja auch funktioniert. Lara hatte alle Zeit, die sie erübrigen konnte, im Krankenhaus verbracht. Zeit, die sie auch mit Elisabeth hätte verbringen können, aber das war ihr offensichtlich nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig als diese Frau, diese Fiona.

Und da wollte Lara ihr erzählen, es wäre nichts zwischen ihnen? Es wäre niemals etwas gewesen? Nie hätte sie Lara so eine plumpe Lüge zugetraut. Und seit Elisabeth Lara für eine Lügnerin hielt, sah sie sie mit ganz anderen Augen. Das süße, weiche Gesicht, das zärtliche Lächeln – alles Staffage. Nichts davon war echt. Wie bei all den anderen Frauen, die Elisabeth gekannt hatte. Es war immer dasselbe.

Sie wählte noch einmal Laras Nummer.

Der Teilnehmer ist nicht erreichbar, klang es blechern aus dem Hörer. Lara hatte ihr Telefon wohl abgestellt.

Warum wohl?

Weil sie im Bett ungestört sein wollte mit dieser . . . dieser Fiona. Sie hatte sich bestimmt längst wieder erholt. Wer wusste, ob Lara in den letzten Tagen überhaupt im Krankenhaus gewesen war? Vielleicht hatten sie sich da schon in ihrem eigenen kleinen Liebesnest getroffen.

Bei sich zu Hause würde Lara das nicht wagen, und ein Hotel . . . Elisabeth bezweifelte es. Lara war nicht der Typ für Hotels. 

Dann wahrscheinlich bei dieser Frau zu Hause. Wenn die nicht auch jemand hatte, die sich einbildete, die einzige zu sein. 

Elisabeth wusste, es war keine gute Idee, aber sie spielte mit dem Gedanken, zu dieser Fiona zu fahren. Die Adresse kannte sie ja aus den Versicherungsunterlagen. Was würden die beiden wohl sagen, wenn sie plötzlich vor der Tür stand?

Sie schüttelte den Kopf. Es war hoffnungslos. Aussichtslos. Man konnte die Liebe einer Frau nicht mit Gewalt erzwingen. Sie wusste, dass Lara sie nur heiraten würde, um Fiona zu schützen. Was für eine Ehe sollte das werden?

Sie sehnte sich nach Lara. Nach ihrer Wärme, nach ihrer Nähe, nach ihrem Körper und genauso nach den Gesprächen, nach ihrem Lachen, nach ihrer alles verklärenden Zärtlichkeit.

Die Welt würde kalt sein, wenn sie Lara verlor. Elisabeth würde wieder genau da sein, wo sie vorher gewesen war. Aber sie würde sich viel schlimmer fühlen. Denn sie hatte einmal erlebt, dass es anders sein konnte.

Sie fürchtete sich vor dem Augenblick. Sie wusste, dass es viele Leute gab, die sich gar nicht vorstellen konnten, dass die kühle, offenbar immer überlegene Elisabeth Stanitz Furcht empfinden konnte, aber sie konnte.

Sie wollte Lara festhalten, wenn es sein musste, mit Gewalt, um diesen Augenblick zu vermeiden, um das nie erleben zu müssen, aber sie wusste, dass es sinnlos war.

Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit Lara zu schlafen. Mit einer empfindungslosen, unbeteiligten Lara, die nur alles über sich ergehen ließ. Die ihr Wort hielt. Die ihre Pflicht erfüllte. Die immer tun würde, was Elisabeth von ihr verlangte, solange sie Fiona damit beschützen konnte.

Aber niemals würde sie es tun, weil ihr etwas an Elisabeth lag. Weil Elisabeth diejenige war, um die es Lara ging.

Elisabeth stöhnte auf. Es wäre die Hölle.
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Als Lara am Montag zur Arbeit kam, war Elisabeth schon da. Lara ging nicht hinein, um Guten Morgen zu sagen, das tat sie schon seit einiger Zeit nicht mehr. Sie hängte einfach ihren Mantel auf und setzte sich an ihren Schreibtisch.

Die Gegensprechanlage piepte. Lara hob die Augenbrauen. Wenn sie allein waren, benutzte Elisabeth die normalerweise nicht, dann rief sie einfach nur oder kam selbst.

Lara drückte auf den Knopf. »Ja?«

»Bringst du mir mal die Akte Morgner?«, sagte Elisabeth. »Sofort, bitte.«

»Ja.« Lara runzelte die Stirn. War die Morgnersache nicht erledigt? Aber vielleicht hatte sich etwas Neues ergeben. Sie suchte die Akte heraus und ging in Elisabeths Büro. »Hier«, sagte sie und legte die Akte auf den Tisch.

»Danke.« Elisabeth sah nicht auf, griff nur nach der Akte, begann darin zu blättern. »Wo warst du?«, fragte sie so nebenbei, als ob es gar keine Bedeutung hätte, ohne Lara anzusehen. »Ich habe mehrmals am Wochenende versucht dich zu erreichen. Ich war sogar einmal bei dir zu Hause, da sagte mir deine Nachbarin, sie würde die Tiere versorgen, du wärst nicht da.«

Lara überlegte, was sie antworten sollte. »Ja, das stimmt«, sagte sie nach einer langen Pause. »Ich war nicht da.«

Elisabeth gab es auf, so zu tun, als würde sie die Akte lesen. »Wo warst du?«, wiederholte sie, und diesmal schaute sie zu Lara auf.

Lara zögerte.

»Du warst bei ihr, nicht wahr?« Elisabeth stand auf, ging ein paar Schritte, drehte sich dann um und verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie eine Festung bauen. »Du warst bei ihr. Lüg mich nicht an.«

Fast automatisch wanderte Laras Blick auf den Teppich vor Elisabeths Füßen.

»Nein.« Elisabeth hob eine Hand. »Das wird nie wieder passieren. Du hast mein Wort.«

Lara holte tief Luft. »Ja, ich war bei Fiona«, sagte sie. »Das ganze Wochenende.«

»Dein Eheversprechen bedeutet dir nichts?«

Was für eine Bedeutung kann ein erpresstes Versprechen schon haben? dachte Lara. »Doch, sehr viel«, sagte sie. »Es ist nichts passiert, was dieses Versprechen berühren würde. Ich war bei ihr, aber ich habe nicht mit ihr geschlafen.«

Elisabeth lachte hohl auf. »Hatte ich dich nicht gebeten, nicht zu lügen?«

»Ich lüge nicht«, erwiderte Lara ruhig. »Ich könnte ja sagen: Frag Fiona. Aber was sie sagt, würdest du natürlich auch nicht glauben.«

»Nein, würde ich nicht.«

Lara betrachtete Elisabeths Gesicht, die mahlenden Kiefer, die zusammengezogenen Augenbrauen. Sie sah aus wie ein Stier, der im nächsten Moment losrasen und den Torero aufspießen würde. Was war nur aus der zärtlichen, mitfühlenden Elisabeth geworden, mit der Lara sich so wohlgefühlt hatte?

»Brauchst du mich noch?«, fragte Lara kühl. »Oder kann ich jetzt an meine Arbeit gehen?«

Elisabeths Kinn zuckte hoch. Sie starrte Lara an. Dann plötzlich schien eine Welle durch ihren Körper zu laufen. Sie nickte. »Ja, geh an deine Arbeit. Ich . . . brauche dich nicht mehr.«

Lara drehte sich um und ging hinaus. Hätte sie einen Blick zurückgeworfen, hätte sie gesehen, wie gequält Elisabeth aussah.

Im Gegensatz zu sonst hatte Elisabeth am Wochenende nicht viel diktiert. Es war nur ein einziger Schriftsatz. Lara fand es schwierig, ihn abzuschreiben und dabei ständig Elisabeths Stimme im Ohr zu haben. Die Stimme klang gepresst, und es war deutlich zu hören, dass Elisabeth das Diktat fast nach jedem Satz unterbrochen hatte. Normalerweise diktierte sie sehr flüssig, ohne große Unterbrechungen.

Sie hat die ganze Zeit daran gedacht, dass Fiona und ich im Bett liegen, dachte Lara. Sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren.

Sie hielt das Diktat an, um Elisabeths Stimme aus ihrem Ohr zu verbannen, und lehnte sich zurück. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Elisabeth hielt sie für eine Lügnerin und Betrügerin, und Lara konnte sie nicht vom Gegenteil überzeugen.

Ja, sie hatte es am Freitag nicht mehr ausgehalten mit Elisabeth. Lara war zur ersten Anprobe des Hochzeitskleides bei der Schneiderin gewesen, die Elisabeth ausgesucht hatte. Als sie sich selbst im Spiegel sah, mit diesem Kleid, war alles über ihr zusammengebrochen.

Sie fühlte sich so fremd in diesem Kleid. Bei ihrer ersten Hochzeit mit Maja war das ganz anders gewesen. So selbstverständlich. Sie hatten beide Sommerkleider getragen, nicht solche teuren Maßanfertigungen. Das war nicht nötig, denn sie liebten sich ja und waren sich selbst genug.

Lara legte die Hände vor die Augen. Auf einmal hörte sie wieder eines der Lieder aus Mamma Mia. Es war das Lied Our Last Summer. Ja, das war es gewesen: der erste und der letzte Sommer mit Maja. Der schönste Sommer ihres Lebens.

Sie hatte die Anprobe abgebrochen, die Schneiderin verblüfft mit dem Kleid zurückgelassen und war ins Krankenhaus gefahren. Es war wie eine Flucht. Fiona war das einzige, das ihr noch real an ihrem Leben erschien. Alles andere war wie ein Horrorfilm, den sie nicht abschalten konnte.

Im Krankenhaus sagte man ihr, dass Fiona bereits entlassen worden wäre. Erst in diesem Augenblick erinnerte sich Lara wieder daran, dass Fiona das gesagt hatte. Lara hatte hilflos dagestanden, vor Fionas ehemaligem Krankenzimmer, und am liebsten hätte sie geheult.

Sie hatte ganz selbstverständlich Orangen gekauft und eine Zeitung, bevor sie ins Krankenhaus gegangen war, und es erschien ihr wie eine Ironie, dass sie nun nicht wusste, was sie damit tun sollte. Zuerst wollte sie die Sachen im Krankenhaus lassen, es gab genug Kranke, die sie sicherlich gebrauchen konnten, aber wie in Trance hatte sie das Krankenhaus dann so verlassen, wie sie gekommen war.

Sie hatte sich in ihren Wagen gesetzt und war losgefahren. Nach Hause, dachte sie. Ich will nur noch nach Hause. 

Und dann war sie bei Fiona angekommen. Sie hatte selbst nicht gewusst, wie das geschehen war. Sie musste die ganze Zeit gefahren sein, ohne überhaupt zu merken, wohin sie fuhr. Ihr Unterbewusstsein hatte beschlossen, dass Fiona ihr Zuhause war, und hatte sie genau dort hingebracht. Wie sie es verlangt hatte.

Als sie endlich wieder zu sich kam, starrte sie die Fassade an, schaute zu Fionas Wohnung hinauf.

Sie hatte einige Zeit gebraucht, bis sie sich dazu überwunden hatte, Fiona anzurufen, und dann war es offensichtlich gewesen, dass Fiona den Anruf einer anderen Frau erwartet hatte.

Lara hätte fast wieder aufgelegt, als sie den Namen Marianne hörte. Sie wusste nicht, wer Marianne war, aber Fionas Stimme klang sehr fröhlich, sie hätte sich gefreut, wenn diese Marianne angerufen hätte.

Dass Lara anrief, darüber schien Fiona nicht so erfreut zu sein. Sie fragte nach dem Hochzeitskleid, vor dem Lara gerade erst geflohen war.

Als Lara dann neben Fiona im Bett saß, Kaffee trank und mit ihr redete, war es wie früher mit Maja. Wie ein altes Ehepaar. Sie hatte sich so wohlgefühlt wie schon lange nicht mehr.

Sie hatte sich Fiona so verbunden gefühlt, dass es sie selbst überraschte. Sie wollte sie küssen, liebkosen, in ihrem Arm liegen – ja, sie hatte das Bedürfnis gehabt, mit ihr zu schlafen. Aber damit hätte sie ihr Versprechen Elisabeth gegenüber verletzt, das kam nicht in Frage.

Ein Kuss, das Spiel mit der Orange, das war möglich gewesen. Und sie hatte es sehr genossen.

Sie war gegangen, um die Begegnung mit Marianne zu vermeiden, die sie nicht in bester Erinnerung hatte. Außerdem hatte sie durch Elisabeth im Moment genug mit Eifersucht zu tun, das musste sie nicht auch noch ausdehnen.

Sie hatte wirklich nach Hause fahren wollen, hatte sich in ihr Auto gesetzt – war dann aber trotzdem nicht losgefahren. Sie hatte Marianne mit Luna kommen sehen.

Sofort waren ihr die Stunden im Park und im Wald wieder in den Sinn gekommen. Mit tränenblinden Augen hatte sie den Schlüssel im Zündschloss umgedreht – und nichts war passiert.

Ungläubig hatte sie es noch ein paarmal versucht, aber es hatte nichts genützt. Der Wagen sprang nicht an.

Sie war ausgestiegen und hatte wie zuvor an der Fassade des Hauses hochgesehen. Das war doch eine gute Gelegenheit –

Nein, Marianne war da. Sie und Fiona würden sicherlich Fionas Entlassung feiern. Sie würden zusammen im Bett liegen . . . wo Lara eben noch gesessen hatte, lag Mariannes nackt ausgestreckter Körper . . .

Sie schluckte. Sie hatte ihre Chance mit Fiona verpasst, damals, als sie nach Koblenz gegangen war, und jetzt zahlte sie dafür.

Sie hatte das Auto abgeschlossen und war die Straße hinuntergegangen, weg von Fionas Haus. Dann hatte sie den ADAC angerufen. Und erfahren, dass sie nicht kommen konnten, jedenfalls nicht gleich.

Sie war eine Zeitlang herumgelaufen, in der Hoffnung, der ADAC würde auftauchen, aber kein gelbes Auto erschien.

Nach einer Weile kehrte sie zu ihrem Wagen zurück, und als ob jemand anderer ihre Finger führen würde, rief sie Fiona noch einmal an. Marianne hatte sie verdrängt. Sie fiel ihr erst ein, als sie schon mit Fiona sprach.

Anscheinend hatte sie durch das Herumlaufen verpasst, dass Marianne gegangen war. Als sie das hörte, machte ihr Herz einen Satz. Und als Fiona dann auch noch sagte, dass Marianne an diesem Wochenende nicht zurückkommen würde, blieb es fast stehen.

Sie hatte für Fiona eingekauft, für Fiona und sich, wie früher für sich und Maja, und die ganze Zeit musste sie gestrahlt haben wie ein Honigkuchenpferd. Jedenfalls fühlte sie sich so. 

Sie hatte nicht vorgehabt, das ganze Wochenende zu bleiben. Sie wollte nur ein bisschen die entspannte Atmosphäre genießen, nicht mehr an die Hochzeit denken, nicht an Elisabeths Eifersucht, nicht an die Anspannung, die sie empfand, wenn sie daran dachte, dass sie vielleicht den Rest ihres Lebens mit Elisabeth verbringen würde wie eine Gefangene. Immer in Angst, dass Elisabeth wieder ausrasten könnte. Dass sie nicht nur Lara etwas antun könnte, sondern auch Fiona.

Aber dann war es doch das ganze Wochenende geworden. Sie konnte sich einfach nicht von Fiona trennen. Es war so schön gewesen, mit ihr zusammen zu sein. 

Fiona war überrascht gewesen. »Ich flirte nur in alter Freundschaft«, hatte sie zu Lara gesagt. »Ich will keiner anderen Frau die Frau wegnehmen – und das werde ich auch nicht.«

Lara hatte fast befürchtet, Fiona würde sie wegschicken. »Darf ich trotzdem hierbleiben?«, hatte sie ängstlich gefragt.

Daraufhin hatte Fiona sie in den Arm genommen.

Als es klar war, dass sie über Nacht bleiben würde, bot Fiona erneut an, auf der Couch zu schlafen. Aber Lara lehnte es ab. Da Fiona immer noch krank war, konnte sie ihr das nicht zumuten. Sie hatte für einen Moment darüber nachgedacht, selbst auf der Couch zu schlafen, aber dann hatte sie sich dafür entschieden, sich doch neben Fiona ins Bett zu legen.

Sie hatten sich aneinandergekuschelt, es war überdeutlich zu spüren gewesen, dass sie beide mehr wollten als kuscheln, aber sie hatten sich beide beherrscht.

Es war trotzdem wunderschön gewesen, nebeneinander einzuschlafen und auch wieder aufzuwachen.

Am nächsten Morgen hatte Lara Frühstück gemacht. Sie hatte verdrängt, dass sie wieder nach Koblenz zurück musste. Dieses Wochenende, vermutlich ihr letztes Wochenende mit Fiona, war zu wertvoll, um es mit solchen Gedanken zu verderben.

Schon am frühen Freitagabend hatte sie ihre Nachbarin angerufen und sie gebeten, sich um Amor und Cassiopeia zu kümmern, weil sie nicht wüsste, wann sie zurückkommen würde.

Fiona und Lara waren mit Luna spazieren gegangen, Lara stützte Fiona, die noch etwas schwach war. Manchmal war es ihr vorgekommen wie damals mit Maja, als sie immer schwächer wurde.

Aber sie wusste, dass Fiona sich erholen würde, es war nur ein Unfall gewesen, keine tödliche Krankheit.

Sie küssten sich, sie sprachen miteinander, sie streichelten sich, und manchmal an diesem Wochenende, wenn sie mit Fiona im Bett lag, hatte Lara den Wunsch verspürt, ihr Versprechen Elisabeth gegenüber zu vergessen, aber sie tat es nicht. Sie lag in Fionas Arm und genoss es einfach nur, bei ihr zu sein.

Sie lächelte, während sie daran dachte, doch mittendrin riss sie das Klingeln des Telefons aus ihren Träumen.

Mit einer unüblichen Verspätung nahm sie ab. »Kanzlei Stanitz, guten Tag. Maur am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

»Guten Morgen«, sagte eine angenehm temperierte Frauenstimme. »Kann ich Frau Stanitz sprechen, bitte?«

»In welcher Angelegenheit?«, fragte Lara automatisch. »Und darf ich um Ihren Namen bitten?«

»Carstens«, sagte die Frau mit der angenehmen Stimme. »Michelle Carstens. Und die Angelegenheit ist privat. Frau Stanitz kennt mich.«

»Oh.« Lara entschlüpfte ungewollt dieses überraschte kleine Geräusch. Elisabeth hatte noch nie von einer Michelle Carstens gesprochen, in all den Jahren hatte Lara den Namen nie gehört. Hatte Elisabeth das Wochenende etwa auch nicht allein verbracht? Lara atmete tief durch. »Einen Moment, bitte.« Sie drückte auf den Knopf für die Verbindung zu Elisabeths Büro. »Da ist eine Michelle Carstens, die dich sprechen will. Privat.«

»Wer?« Elisabeth hörte sich an, als würde sie nichts mit dem Namen verbinden.

»Carstens. Michelle«, wiederholte Lara. »Sie sagt, sie kennt dich.«

Es war sehr lange still in der Leitung. »Ja, ich kenne sie«, sagte Elisabeth dann. »Hat sie gesagt, was sie will?«

»Nur, dass sie dich sprechen will, sonst nichts«, erklärte Lara. Das klang sehr nach einer Freundin wie Deborah damals, dachte sie. Eine Frau, mit der Elisabeth schlief, die sie aber nicht wirklich mochte. Sie presste die Lippen zusammen. Und Elisabeth machte ihr, Lara, Vorwürfe?

»Einen Moment«, sagte Elisabeth, und fast in derselben Sekunde fiel ihre Bürotür ins Schloss. Sie wollte nicht, dass Lara mithörte. »Stell sie durch«, sagte sie dann.

Lara drückte wieder auf den Knopf. »Frau Stanitz für Sie«, teilte sie der Anruferin mit und legte dann auf, nachdem Elisabeth sich gemeldet hatte. Allerdings hörte sie noch, wie die Stimme von Michelle Carstens sagte: »Na, überrascht?« Es klang amüsiert.

Lara atmete schwer. Würde das auch ein Teil ihrer Ehe sein? Elisabeth konnte tun, was sie wollte, schlafen, mit wem sie wollte, und Lara war an ihr Eheversprechen gebunden?

Sie stand auf und lief erregt herum. Nein, das waren zu viele Dinge, die sie nicht ertragen konnte. Wie sollte sie das aushalten? Jahrelang? Jahrzehntelang vielleicht?

Sie ging zum Kaffeeautomaten im Gang, an dem man nicht nur Kaffee, sondern auch andere Getränke ziehen konnte. Manchmal brachte sie Kaffee in Elisabeths Büro, wenn Elisabeth ein längeres Mandantengespräch hatte, aber dieser Frau würde sie bestimmt nichts bringen. Niemals!

Sie drückte auf die Taste für Kakao. Vielleicht würde sie der ein wenig beruhigen.

Nachdem sie mit dem Kakao an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war, wollte sie das Diktat weiter abtippen, aber sie riss den Knopf gleich wieder aus ihrem Ohr. Sie konnte Elisabeths Stimme jetzt nicht ertragen.

»Das kann man wohl sagen. Sehr überrascht«, beantwortete Elisabeth Michelle Carstens’ Frage, nachdem Lara den Anruf durchgestellt hatte.

»Lange her«, sagte Michelle.

»Allerdings.«

»Ich habe gesehen, du hältst einen Vortrag auf dem Firmenanwaltskongress nächste Woche?«, fuhr Michelle fort. »Ich habe die Einladung hier liegen. Als ich deinen Namen las, dachte ich, das wäre doch eine gute Gelegenheit, sich wiederzusehen. Ich werde auch dort sein. Und da ich dich kenne und weiß, dass du Überraschungen nicht liebst, dachte ich, ich rufe vorher mal an.«

»Wie rücksichtsvoll von dir«, sagte Elisabeth.

»Das war ich doch immer«, erwiderte Michelle. Ihre Stimme klang weiterhin, als würde ihr das Ganze riesigen Spaß machen. »Und du musst gar nicht so muffelig sein. Es war nicht meine Schuld.«

»Das ist eine streitbare Ansicht«, erwiderte Elisabeth.

»Und wir sind nicht vor Gericht.« Michelle lachte. »Du hast dich wirklich kein bisschen verändert!«

»Ich habe keine Zeit für so was«, entgegnete Elisabeth. »Ich muss arbeiten.«

»Wie alle anderen auch«, hielt Michelle dagegen. »Aber ich habe gehört, dass deine Kanzlei sehr erfolgreich ist. Das heißt: du. Und ich habe auch gehört, dass du demnächst heiraten wirst?«

»Wir sind hier nicht in einer Game Show«, erwiderte Elisabeth frostig. »Du musst nicht jeden deiner Sätze mit einem Fragezeichen versehen.«

Michelle lachte. »Wer ist denn die Glückliche?«, fragte sie. »Eine Kollegin von uns?«

»Du hast eben mit ihr gesprochen«, sagte Elisabeth.

Kurz war es still in der Leitung. »Sehr nette Stimme«, sagte Michelle dann. »Wenn sie auch so aussieht: Herzlichen Glückwunsch.«

»Sie sieht noch viel besser aus«, sagte Elisabeth. »Weil sie in der Kanzlei so wenig zu tun hat, arbeitet sie nebenher noch als Model.«

Wieder lachte Michelle. »Du musst nicht angeben. Ich will nicht mit ihr in Konkurrenz treten. Und ich bin überzeugt, dass sie gut aussieht. Du hattest schon immer einen Blick für schöne Frauen. Wahrscheinlich suchst du auch deine Anwaltsgehilfinnen nach diesem Prinzip aus. Schließlich verbringt ihr viel Zeit miteinander.«

»Was willst du?«, fragte Elisabeth. »Warum rufst du wirklich an? Es hätte auch gereicht, wenn wir uns auf dem Kongress gesehen hätten.«

»Wie gesagt: Ich wollte dich vorbereiten«, sagte Michelle, nun nicht mehr so amüsiert. »Wenn wir uns nach fünfzehn Jahren wiedersehen, sollten wir uns nicht gleich an die Gurgel gehen.«

»Das hatte ich nicht vor«, sagte Elisabeth. »Ich kann mich durchaus beherrschen.« Im selben Moment kam ihr allerdings zu Bewusstsein, dass das eine Lüge war. Bei Lara hatte sie sich nicht beherrschen können.

»Freut mich zu hören«, sagte Michelle. »Das habe ich anders in Erinnerung.«

»Das war –« Elisabeth schnappte nach Luft. »Du hast mich provoziert!«

»Oh ja, ich weiß«, erwiderte Michelle in einem flirtenden Tonfall. »Ich habe dich immer zu allem provoziert. Du hattest nie etwas damit zu tun.«

»Wenn sonst nichts ist . . .«, brummte Elisabeth. »Ich habe eine Menge Arbeit hier vor mir liegen.«

»Ich auch«, sagte Michelle. »Und trotzdem erübrige ich Zeit für dich. Könntest du das nicht einmal in deinem Leben schätzen?«

Elisabeth lehnte sich zurück. »Du bist noch genauso hartnäckig wie früher.«

»Das ist Teil meines Erfolges.« Michelle lachte. »Und ich wette, deines auch. Darin unterscheiden wir uns wohl nicht sehr.«

Elisabeth räusperte sich. »Es freut mich, dass es dir gutgeht.«

»Tatsächlich?« Elisabeth konnte fast sehen, wie Michelle die Augenbrauen hob. »Du gönnst es mir?«

»Bitte, Michelle . . .«, Elisabeth lehnte sich vor, als säße sie Michelle gegenüber. »Das habe ich immer getan. Natürlich freut es mich, dass du anscheinend erreicht hast, was du wolltest.«

»Nicht alles«, sagte Michelle.

»Es gibt Dinge, die kann man nicht erzwingen«, sagte Elisabeth. Sie biss sich auf die Lippe. Ja, genauso war es. Und sie wollte es trotzdem. Michelle erinnerte sie daran, wie so etwas enden konnte.

»Nein, kann man nicht«, sagte Michelle. »Das müssen wir wohl alle akzeptieren. Ich musste es jedenfalls.«

»Wenn du nur die alten Geschichten aufwärmen willst, sehen wir uns wohl besser nicht wieder«, bemerkte Elisabeth scharf.

»Elli . . .« Michelles Stimme klang weich. »Bitte, lass uns nicht streiten. Das haben wir oft genug getan. Lass uns nicht da wieder anfangen, wo wir aufgehört haben. Ich dachte, wir könnten uns unterhalten wie gute, alte Freundinnen. Wir hatten nicht nur schlimme Zeiten, auch schöne. Daran denke ich oft.«

Elisabeth entspannte sich und lehnte sich wieder bequem zurück. »Ja, die hatten wir«, stimmte sie zu, und tatsächlich klang ihre Stimme auf einmal ganz anders als zuvor, anders, als sie seit langer Zeit geklungen hatte. »Die hatten wir wirklich.«

Das Telefongespräch schien länger zu dauern, denn als Lara eine Weile später einen Mandanten zu Elisabeth durchstellen wollte, war immer noch besetzt. Sie musste dem Mandanten sagen, dass Elisabeth beschäftigt war und jetzt nicht mit ihm reden konnte.

Sie fragte sich, was Elisabeth so lange mit dieser Frau zu besprechen hatte. Normalerweise war Elisabeth eher knapp am Telefon, sie telefonierte nicht gern. Wenn es mehr zu besprechen gab, vereinbarte sie einen Termin oder ließ Lara einen vereinbaren.

Wer war diese Frau? Lara runzelte die Stirn. Sie hatte sie zwar im ersten Moment mit Deborah verglichen, aber die Stimme dieser Michelle hatte ganz anders geklungen. Nett. Freundlich. Nicht übermäßig von sich eingenommen und schon gar nicht überkandidelt. Lara hatte selten so eine angenehme, sympathische Stimme gehört.

Und das denke ich von einer Frau, mit der Elisabeth schläft! Sie war von sich selbst überrascht. Aber sie war nicht eifersüchtig auf Elisabeth. Das war vorbei. Es gab nichts mehr, worauf sie hätte eifersüchtig sein können.

Sie dachte kurz daran, sich in das Gespräch einzuschalten. Das war kein Problem über ihre Telefonanlage, sie war die Herrin über alle Verbindungen. Aber sie verwarf den Gedanken wieder. Was sollte das bringen? Was sollte sie davon haben, Elisabeth und ihrer Bettgefährtin beim Turteln zuzuhören oder bei irgendwelchen Sexgesprächen?

Es ging schon auf Mittag zu, als Elisabeths Bürotür sich endlich öffnete und sie herauskam. Sie war zum Gehen angezogen.

»Ich komme heute Abend zu dir«, sagte sie zu Lara, während sie kurz an ihrem Schreibtisch stehenblieb. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns in einer privateren Atmosphäre unterhalten, nicht hier im Büro.«

Lara schaute sie an. »Ja, ist gut«, erwiderte sie mit unbewegtem Gesichtsausdruck. Sie war nicht wirklich erpicht darauf zu erfahren, was Elisabeth mit unterhalten meinte. Sex oder – Schlimmeres? Sollte sie jetzt für das Wochenende mit Fiona bezahlen? Aber sie hatte keine Wahl. Und das wusste Elisabeth.

»Soll ich irgendetwas Spezielles vorbereiten?«, fragte sie so neutral wie möglich. »Möchtest du etwas essen?«

»Nein, ich gehe mit Michelle – Frau Carstens essen heute Mittag. Es kann länger dauern. Vielleicht komme ich gar nicht ins Büro zurück.«

Oh, großartig. Erst Michelle, dann Lara. Wollte Elisabeth ihre Potenz beweisen? Aber vielleicht war es ganz gut so. Dann hatte sie nicht mehr so viel Energie, wenn sie zu Lara kam. Vielleicht wurde es dann nicht ganz so schlimm.

Sie nickte. »Ich werde das im Terminkalender so eintragen.«
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»Elli . . .« Michelle, eine gutaussehende, blonde Frau Mitte dreißig, die sich ihrer Schönheit offensichtlich bewusst war, lächelte Elisabeth an. Michelle trug ein dunkles Kostüm wie Elisabeth, wenn auch mit einem etwas weiblicheren Touch, was vor allem der Seidenbluse zu verdanken war, die einen verführerischen Einblick in ihr Dekolleté gestattete. »Schön, dass du kommen konntest.«

»Du hast ja nicht locker gelassen.« Elisabeth setzte sich zu Michelle an den Tisch. »Wir haben uns wohl beide nicht so sehr verändert.«

»Nun ja, fünfzehn Jahre . . .«, sagte Michelle. »Das geht nicht ganz spurlos an einem vorüber.«

»An dir schon«, sagte Elisabeth. »Außer dass du statt Jeans und T-Shirt ein Designerkostüm trägst, hast du dich nicht sehr verändert.«

Michelle neigte leicht den Kopf. »So ein Kompliment aus deinem Munde . . . Vielen Dank.« Sie lächelte leicht spöttisch.

»Du nimmst mich nicht ernst. Das hat sich auch nicht geändert«, sagte Elisabeth.

»Es ist wunderbar, dich wiederzusehen, Elli.« Michelle legte eine Hand auf Elisabeths. »Ich wusste nicht, wohin du verschwunden warst, bis ich deinen Namen auf dieser Einladung las.«

»Ich war eine Weile im Ausland«, sagte Elisabeth. »Andere Rechtssysteme studieren. Internationales Recht hat mich schon immer interessiert, wie du weißt.«

»Ja, ich weiß.« Michelle musterte aufmerksam Elisabeths Gesicht. »Du hast immer noch diesen Ausdruck von Verwunderung in den Augen, genau wie früher. Als wäre die ganze Welt dir ein einziges Rätsel.« Sie lachte. »Besonders die Frauen!«

»Das sind sie ja auch«, sagte Elisabeth. »Deshalb bin ich Juristin. Ich halte mich gern an eindeutige Regeln.«

»Ich bin auch Juristin.« Michelle schmunzelte. »Aber ich finde, Regeln sind auslegbar. Selten eindeutig.«

Elisabeth hob die Augenbrauen. »Regeln sehr weit auszulegen war schon immer deine Spezialität, das ist wohl wahr.«

»Ach, Elli . . .« Michelle lehnte sich zurück und legte leicht den Kopf schief wie ein neugieriger Vogel. »Wer hätte gedacht, dass du einmal heiraten würdest?«

Elisabeth schaute auf Michelles Ringfinger. »Du bist anscheinend verheiratet.«

»Ach das . . .«, Michelle griff an den Ring, »ist nur eine Reminiszenz. Ich bin schon lange geschieden. Ich glaube, ich habe zu früh geheiratet. Ich hätte länger warten sollen. Aber es war eben immer mein Traum. Ganz in Weiß . . .« Sie lächelte. »Und da du nicht heiraten wolltest, musste ich mir eben jemand anderen suchen.«

»Ich sehe keinen Sinn darin zu heiraten, wenn man kaum volljährig ist«, sagte Elisabeth. »Da sind andere Dinge wichtiger. Ausbildung . . .«

»Das hast du mir deutlich klargemacht, ja«, sagte Michelle. »Ich wollte eben alles auf einmal, auf nichts verzichten.«

»Hmhm«, sagte Elisabeth. »Ich erinnere mich.«

»Du bist mir immer noch böse?« Michelle hob die Brauen. »Nach fünfzehn Jahren?« Ihre frechen, grüngesprenkelten Augen blitzten herausfordernd.

»Fang nicht wieder so an«, sagte Elisabeth warnend. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Sonst wäre ich gar nicht erst gekommen.«

Michelle lachte. »Oh Elli . . . Du spielst immer noch erwachsen.«

»Ich bin erwachsen«, erwiderte Elisabeth brüskiert. »Schon eine ganze Weile.«

»Da bin ich nicht so sicher«, sagte Michelle. Sie beugte sich vor und schaute Elisabeth warm an. »Du bist immer noch das kleine Mädchen mit den großen Idealen.«

»Wenn überhaupt, wohl eher ein großes Mädchen«, erwiderte Elisabeth. Sie versuchte, ernst zu bleiben, aber ihre Mundwinkel zuckten.

Michelle nahm ihre Hand und streichelte sie. »Was meinst du? Um der alten Zeiten willen?«

Elisabeth zog ihre Hand zurück. »Ich heirate in sechs Wochen!«

»Aber noch bist du nicht verheiratet.« Michelle blickte sie mit diesem Ausdruck in den Augen an, der Elisabeth früher immer hatte schwachwerden lassen.

Elisabeth lachte trocken auf. »Das würde Lara gefallen! Ihr mache ich Vorwürfe, und ich – Dann hätte sie endlich einen Grund, die Hochzeit abzublasen.«

»Oh.« Michelle setzte sich zurück und schaute etwas erstaunt auf Elisabeth. »Sie will gar nicht heiraten? Nur du?«

»Eine Umkehrung der Verhältnisse, denkst du? Ja, das ist es wohl.« Elisabeth verschränkte die Arme vor der Brust.

Michelle schaute sie nachdenklich an. »Was ist los, Elli? Da stimmt doch etwas überhaupt nicht. Wenn sie nicht heiraten will, der Hochzeitstermin aber feststeht und du anscheinend darauf bestehst . . . das ist doch keine vielversprechende Zukunft für eine Ehe. Dann bist du genauso schnell wieder geschieden, wie ich es damals war.«

»Sie kann sich nicht scheiden lassen«, sagte Elisabeth. »Das hätte unangenehme Folgen, die sie nicht eintreten lassen wird.«

»Du meine Güte, Elli! Das klingt ja wie Erpressung!« Michelle starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Was tust du da?«

Elisabeth presste die Zähne aufeinander. »Das hat sie sich selbst zuzuschreiben. Sie und ihre . . . Freundin.«

»Wie . . . sie . . .? Elli . . .« Michelle wirkte erschüttert. »Du hast irgendetwas gegen sie in der Hand?« Sie atmete tief durch, dann sah sie Elisabeth sehr ernst an. »Lernst du es denn nie, Elli? Das hat damals schon unsere Beziehung zerstört. Ich dachte, in den letzten fünfzehn Jahren hättest du ein bisschen was dazugelernt. Nicht nur Juristisches. Du kannst sie doch nicht zwingen.«

»Doch, kann ich«, erwiderte Elisabeth mit zusammengepressten Lippen. »Sie hat mich belogen und betrogen, warum soll ich da zurückstecken? Sie soll die Folgen tragen. Wie oft sehe ich das vor Gericht, dass die Leute tun können, was sie wollen, und niemals werden sie bestraft? Nichts hat mehr Konsequenzen heutzutage. Sie müssen es spüren –«

»Elli.« Michelle griff nach Elisabeths Hand, aber diesmal nicht, um sie zu streicheln. Sie hielt sie mit Gewalt fest. »Elli«, sagte sie noch einmal. »Komm wieder zu dir. Was ist denn nur passiert? Wir reden hier doch nicht über einen Fall. Wir reden über deine zukünftige Frau. Was sie anscheinend gar nicht sein will.«

»Sie will alles. Wie du damals«, sagte Elisabeth mit zusammengezogenen Brauen. »Mich, ihre Liebhaberin, wer weiß noch wie viele andere. Das lasse ich mir nicht noch einmal bieten.«

Michelle schüttelte den Kopf. »Also geht es um mich, gar nicht um sie.« Sie versuchte Elisabeths Blick einzufangen. »Wie kannst du ihr so etwas antun, Elli? Wenn du mich meinst, tu es mir an, nicht ihr. Sie hat nichts damit zu tun.«

»Es war so schön«, sagte Elisabeth, als ob sie gar hier wäre, sondern in der Vergangenheit mit Lara. »Eine Zufriedenheit. Eine Vertrautheit . . .« Rasch verdrängte sie den Gedanken. Luftschlösser, alberne Tagträume, mehr war es nicht gewesen. Sie hatte sich eben getäuscht. So etwas gab es für andere, nicht für sie. Nie.

»Es war schön?«, fragte Michelle. »Wie mit uns? Und dann hat sie was getan?«

»Wahrscheinlich hat sie es die ganze Zeit getan«, sagte Elisabeth. »Sich mit ihrer alten Freundin getroffen. Ich wusste nur nichts davon. Ich habe es erst gemerkt, als ich ihr den Antrag gemacht habe. Sie war nicht begeistert, obwohl wir uns so gut verstanden haben, obwohl ich dachte –« Sie brach ab.

»Obwohl du dachtest, du hättest endlich das gefunden, was du suchst«, setzte Michelle mitfühlend fort.

»Ich dachte, sie wäre nicht so wie die anderen. Sie hat jahrelang für mich gearbeitet, sie war immer nett, freundlich und bescheiden. Dann ging es ihr eine Weile schlecht. Ihre erste Frau ist gestorben. An einem Gehirntumor. Innerhalb eines Jahres. Es war furchtbar für Lara.«

»Und da hast du dich zur Retterin aufgeschwungen. Dem konntest du noch nie widerstehen.« Michelle lachte leicht. »Nicht alle Frauen wollen gerettet werden.«

»Lara schon«, sagte Elisabeth leise. »Ich habe es gespürt, wenn sie in meinem Arm lag. Sie hat sich wohlgefühlt. Vielleicht war sie manchmal sogar glücklich.«

»Warum hat sie deinen Antrag dann nicht angenommen?«, fragte Michelle.

»Das habe ich mich auch gefragt.« Elisabeth biss wieder die Zähne zusammen. »Zum Schluss habe ich es dann erfahren. Wir waren im Theater, und ihre Freundin war auch da. Sie wollten es vor mir verheimlichen, aber ich habe es trotzdem mitbekommen. Wie immer habe ich versucht, es einfach zu ignorieren, habe gehofft, sie würde –« Sie schluckte. »Und dann ist ihre Freundin auf dem Parkplatz mit Karacho in meinen Wagen reingerast.«

»Ach du lieber Himmel, wie dramatisch!« Michelle lachte. »Das ist wirklich passiert? So etwas sieht man sonst doch nur in Filmen.«

»Ja, das dachte ich auch.« Elisabeth schaute in die Luft. »Ab dem Zeitpunkt konnte Lara sich dann nicht mehr verstellen. Sie war dauernd bei ihrer Freundin im Krankenhaus. Sie wusste gar nicht mehr, dass ich da bin.«

»Und die Eifersucht hat dich aufgefressen.« Michelle nickte. »Aber warum hat sie deinen Antrag dann nicht einfach endgültig abgelehnt? Wenn sie lieber mit ihrer Freundin zusammensein will?«

»Sie –« Elisabeth beugte sich vor und legte ihren Kopf in die Hände. »Ich glaube, das wollte sie, aber ich . . . ich war so eifersüchtig, ich fühlte mich so hilflos, so betrogen . . . ich habe sie . . . sie musste sich auf den Teppich legen, und dann habe ich –«

»Du hast sie vergewaltigt?« Michelle starrte sie an. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

Elisabeth lehnte sich zurück. »Es ist nicht wahr. Ich konnte es nicht. Als ich auf ihr lag, dachte ich plötzlich, ich sehe mich von oben, wie in einem Film. Aber das war nicht ich. Ich habe mich nicht wiedererkannt. Und dann flüsterte Lara es auch: Das bist nicht du . . . das willst du nicht wirklich . . . tu das nicht.« Sie atmete tief durch. »Und da habe ich es nicht getan. Ich habe sie weggeschickt. Aber sie wusste, dass ich ihre Freundin nicht so leicht entkommen lassen würde. Also hat sie meinen Antrag angenommen, unter der Bedingung, dass ich ihre Freundin in Ruhe lasse.«

»Oh Mann . . .« Michelle holte tief Luft, als hätte sie das alles eben miterlebt. »Du bist ja wohl nicht ganz richtig im Kopf! Du zwingst sie, deine Frau zu werden, nur weil sie eine andere liebt?«

»Sie war das ganze Wochenende bei ihr«, erwiderte Elisabeth mit mahlenden Kiefern. »Wahrscheinlich, um sich noch mal mit ihr auszutoben. Junggesellinnenabschied, bevor sie mich heiratet und ich das unterbinden werde.«

»Du hörst dich an wie ein mittelalterlicher Schlossherr, der seiner Frau einen Keuschheitsgürtel verpasst, wenn er in den Krieg zieht.« Michelle schaute Elisabeth eindringlich an. »Wir leben nicht mehr im Mittelalter, Elli. Das kannst du nicht tun.«

Elisabeth schaute sie an, als hätte sie sie nicht verstanden.

»Du kannst das nicht tun, Elli«, wiederholte Michelle. »Gib sie frei. Lass sie ihr Leben leben. Nur so kannst du glücklich werden.«

»Glücklich?« Elisabeth lachte hohl auf. »Was ist das? Glück, das ist genauso ein schwammiger Begriff wie Liebe. Beides existiert nicht. Mit Lara dachte ich, ich hätte vielleicht eine Chance auf etwas, das . . . das dem nahekommt, aber –«

»Aber sie liebt dich nicht«, stellte Michelle fest. »Liebst du sie denn?«

Elisabeth antwortete nicht.

Michelle zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Sieht sie mir ähnlich?«, fragte sie nach einer geraumen Weile.

»Sie –« Elisabeth schaute sie an. »Nein, überhaupt nicht.«

Michelle verzog die Mundwinkel. »Sie sieht mir ähnlich. Wusst’ ich’s doch.« Sie hob die Augenbrauen. »Ich war mir nicht darüber klar, dass ich so einen starken Eindruck bei dir hinterlassen habe.«

»Nein, gar nicht –«

Michelle unterbrach sie. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das tut mir alles furchtbar leid. Vor allem für Lara. Sie musste ausbaden, was ich dir angetan habe.« Ein melancholisches Lächeln begann ihr Gesicht zu überziehen. »Oder was du glaubtest, dass ich dir angetan habe. Du hast mir nie geglaubt, dass ich dich geliebt habe. Du wolltest es einfach nicht glauben. Du warst der Ansicht – und das bist du anscheinend immer noch –, man könnte einen Menschen nur lieben, wenn man ihm körperlich treu ist. Und das war ich nicht. Aber die anderen haben mir nie etwas bedeutet. Nur du.«

Elisabeth verzog das Gesicht. »Du würdest dich bestimmt gut mit Lara verstehen.«

»Ich würde sie auf jeden Fall besser verstehen als du«, sagte Michelle. »Aber ich glaube nicht, dass Lara so ist wie ich. Sie hat gezögert, deinen Heiratsantrag anzunehmen. Ich hätte sofort zugestimmt. Es wäre das Schönste gewesen, was ich mir vorstellen konnte.«

»Ich wäre nur eine von vielen gewesen«, sagte Elisabeth abschätzig. »Warum hättest du mich dann heiraten sollen? Es hätte doch nichts geändert.«

»Du hast überhaupt nichts verstanden«, sagte Michelle. »Wenn ich dich geheiratet hätte, hätte das alles aufgehört. Die anderen waren nur . . . Ich wollte dich dazu bringen, mir zu sagen, wie wichtig ich dir bin. Dass du mich liebst. Du hast es nie gesagt.«

»Das war ja wohl auch besser so«, erwiderte Elisabeth brüsk. »Zum Schluss hat sich bestätigt, dass ich Recht hatte. Du hast mich verlassen.« Ja, sie war davon überzeugt, dass sie Recht gehabt hatte, heute noch. Und daraufhin hatte sie beschlossen, sich nie wieder auf Gefühle einzulassen, weil die Enttäuschung zu schmerzhaft gewesen war. Das war ihr auch gelungen. Bis Lara kam.

»Ich habe aufgegeben, mit dir zu kämpfen«, sagte Michelle. »Es war zu anstrengend. Ich konnte nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf. »Arme Lara. Weil sie mir ähnlich sieht, hast du sie sofort in dieselbe Schublade gesteckt wie mich. Sie hatte überhaupt keine Chance.«

»Sie hatte jede Chance«, sagte Elisabeth. »Sie hätte nur die Wahrheit sagen müssen . . . ehrlich sein müssen . . .«

»Während du sie vergewaltigst, oder was?« Michelle lachte trocken auf. »Sie hat Angst vor dir. Wie soll sie dir da die Wahrheit sagen? Was würdest du dann mit ihr tun?«

»Nichts«, sagte Elisabeth. »Ich hasse nur all diese Lügen.«

»Du bist dir so sicher, dass sie gelogen hat«, sagte Michelle. »Wie kannst du da so sicher sein? So, wie du sie beschreibst, wirkt sie auf mich wie eine liebenswürdige, einfühlsame Frau, die viel durchgemacht hat und froh über deine starken Arme war. Das war ich auch, nachdem wir uns getrennt hatten. Ich habe sogar geheiratet deshalb. Und sie wollte es vielleicht auch deshalb tun. Aber sie hat gezögert. Genau darum, weil sie ehrlich sein wollte. Weil sie gemerkt hat, dass du mehr erwartest, als sie dir geben kann. Sie hätte vielleicht nein gesagt, wenn du sie nicht erpresst hättest. Auf sie wirft das kein schlechtes Licht, aber auf dich.«

»Das musst du ja sagen«, schnarrte Elisabeth.

»Nein, muss ich nicht.« Michelle seufzte. »Geh zu ihr. Sag ihr, dass du sie freigibst, dass sie keinerlei Verpflichtung mehr dir gegenüber hat, dass du ihre Freundin in Ruhe lassen wirst. Tu dir selbst den Gefallen. Du bist das nicht. Du bist keine Sklavenhalterin. Sieh dich doch an. Du bist eine erfolgreiche Anwältin mit Prinzipien, kein Folterknecht.«

Elisabeth sah aus, als hätte sie eine Mauer um sich gebaut, als würde sie das alles nicht erreichen.

Michelle beugte sich vor und nahm Elisabeths Hände in ihre, diesmal beide, und drückte sie ganz fest. »Ich liebe dich, Elli. Ich liebe dich immer noch. Ich habe dich immer geliebt. Wenn ich gewusst hätte, wo du bist . . .« Sie musterte Elisabeths Gesicht. »Du musst nicht sie zwingen. Du kannst mich haben.«

»Was?« Es schien, als würde etwas bei Elisabeth klingeln, wie ein Telefon, das sie abnehmen musste. »Was hast du da gesagt?«

»Ich bin keine achtzehn mehr«, sagte Michelle. »Wir müssen nicht heiraten, wir müssen nicht zusammenleben, wir müssen gar nichts. Wenn du das nicht willst, kein Problem. Ich hatte das alles, und ich denke, vieles davon ist weit überschätzt.« Sie lächelte Elisabeth an. »Werd wieder du selbst, und du kannst alles haben, was du willst«, sagte sie. »Wenn du mich nicht willst, akzeptiere ich das auch. Ich verstehe das. Aber bitte, bestraf Lara nicht stellvertretend für mich. Der Gedanke ist schwer für mich zu ertragen.«

»Ich –« Elisabeth schluckte. Auf einmal merkte sie, wie die Wärme von Michelles Händen auf sie überging, wie Gefühle zurückkamen, die sie lange unterdrückt hatte. »Ich habe so furchtbare Dinge getan. Sie wird mir nie verzeihen.«

»Vielleicht nicht«, sagte Michelle. »Aber das soll sie allein entscheiden. Ohne Zwang.«

Elisabeth sah plötzlich erleichtert aus. »Ja, das soll sie«, sagte sie.

»Und ich will jetzt mit dir schlafen«, sagte Michelle, nun wieder mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen. »Ich glaube, es ist besser, wenn du mit ein bisschen schlechtem Gewissen zu ihr gehst und dich nicht so erhaben fühlst. Und wenn du etwas . . .«, sie schmunzelte, »erschossen bist, ist das bestimmt auch nicht schlecht.«

Auf einmal musste Elisabeth lachen. Sie sah zehn Jahre jünger aus, nein fünfzehn. »Du hast dich nicht im Geringsten verändert. Und mir wirfst du vor, ich wäre nicht erwachsen?«

»Das ist kein Vorwurf«, sagte Michelle. »Ich liebe kleine Mädchen mit großen Idealen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde zärtlich. »Und am meisten liebe ich dich. Ob du willst oder nicht.«

Elisabeths Gesichtszüge veränderten sich von hart zu sehr weich. »Ich will«, sagte sie.

Es klingelte. Lara stand auf. Sie ging mit versteinertem Gesicht zur Tür. Jetzt war es also soweit. Zahltag.

Sie öffnete und drehte sich sofort wieder um, um zurück hinein zu gehen. Als Elisabeth ihr folgte, sagte Lara: »Was soll ich tun? Mich gleich auf den Teppich legen? Oder lieber aufs Bett? Hast du Handschellen und Peitsche mitgebracht?«

»Oh Gott«, sagte Elisabeth. Sie machte einen Schritt auf Lara zu, und Lara wich zurück.

»Entschuldige«, sagte sie sofort. »Das wollte ich nicht. Ich werde stehen bleiben. Ich werde nicht weglaufen. Du kannst mit mir tun, was du willst. Ich werde mich nicht wehren.«

Elisabeth schloss die Augen. »Was habe ich getan?«, flüsterte sie. »Wie konnte ich das nicht sehen?« Sie öffnete die Augen wieder. »Lara«, sagte sie. »Du bist frei. Du kannst tun, was du willst, und ich werde . . .«, sie schluckte, »ich werde niemandem etwas tun, weder Fiona noch dir. Das ist vorbei.«

Lara stand da, als hätte sie nichts gehört. Kein Muskel zuckte an ihr. Es schien sogar, als ob sie gar nicht mehr atmete.

»Lara«, wiederholte Elisabeth. Sie wollte die Hand ausstrecken und Lara berühren, aber sie hielt sich zurück. Lara wäre ganz sicher zusammengezuckt, als hätte sie sie geschlagen. Sie schien wie ein zu sehr gespannter Bogen, der gleich reißen würde. »Du brauchst nichts zu tun«, sagte Elisabeth. »Nichts außer dem, was du tun willst. Die Hochzeit ist abgesagt. Ich verlange nichts mehr von dir. Bitte, sag doch was.«

»Was . . . was . . .« Lara starrte sie an. »Was sagst du?«

Elisabeth lächelte. »Geh zu Fiona«, sagte sie. »Heirate sie, wenn du möchtest. Mich musst du nicht mehr heiraten. Und wenn ihr etwas anderes wollt, macht das. Tut einfach, was ihr wollt. Es gibt nichts mehr, was dich davon abhalten könnte.«

»Ich . . .« Lara schwankte, und nun trat Elisabeth doch auf sie zu und hielt sie fest. Lara zitterte in ihren Armen.

»Es tut mir so furchtbar leid«, flüsterte Elisabeth. »Du musst mir nicht verzeihen, aber wenn du mich vielleicht nicht mehr hassen würdest irgendwann . . .«

»Ich . . . ich hasse dich nicht.« Lara schluckte. »Ich habe dich noch nie gehasst.«

Elisabeth atmete tief durch. »Das solltest du aber. Ich habe unaussprechliche Dinge getan. Das ist durch nichts zu entschuldigen und durch nichts wiedergutzumachen.«

Lara trat einen Schritt zurück und schaute Elisabeth an. »Das träume ich«, sagte sie. »Das ist alles nur ein Traum.«

»Nein, ist es nicht.« Elisabeth schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich hier, und wenn du willst, fahre ich dich sogar zu Fiona. Jetzt sofort.«

Lara ging zur Couch und setzte sich. »Ich weiß gar nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist Marianne da. Das Wochenende ist vorbei.«

Elisabeth schaute sie überrascht an. »Dann ist es anscheinend nicht so einfach, wie ich dachte. Fiona hat noch eine andere Freundin?« Das war ja wirklich kompliziert. Und sie hatte gedacht, ihre Eröffnung würde ein glückliches Lächeln auf Laras Gesicht zaubern und sie sofort zu Fiona fliegen lassen.

»Was –?« Lara schaute zu ihr auf. »Was hat dich umgestimmt?«, fragte sie. »Warum bist du plötzlich so«, sie runzelte die Stirn, »glücklich?«

»Bin ich das?« Elisabeth versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen.

»So habe ich dich schon lange nicht mehr gesehen«, sagte Lara. »Nicht mehr seit –«

»Ich weiß.« Elisabeth lächelte erneut. Es war so einfach zu lächeln. Warum hatte sie es so selten getan? »Das alles war . . . ein großes Missverständnis, wenn du so willst. Ein furchtbares Missverständnis, das es nie hätte geben dürfen. Aber leider – kann ich es nicht rückgängig machen. Du glaubst nicht, wie gern ich das tun würde. Die Uhr zurückdrehen.«

Lara schüttelte den Kopf. »Ich verstehe kein Wort. Welches Missverständnis?«

»Wenn du willst, kann Michelle dir das irgendwann erklären. Sie ist darin glaube ich besser als ich«, sagte Elisabeth.

»Michelle?« Lara sah immer verwirrter aus.

»Wenn du sie siehst, wirst du verstehen«, sagte Elisabeth. »Aber im Moment verstehe ich einiges nicht. Wer ist diese Marianne?«

Lara atmete tief durch. Langsam fiel die ganze Anspannung der letzten Stunden, in denen sie auf Elisabeth gewartet hatte, von ihr ab. »Die Frau, die mit Fiona im Theater war. Erinnerst du dich nicht? Ihr wart doch zusammen auf dem Parkplatz, als die Polizei kam.«

»Ach ja«, sagte Elisabeth. Sie hatte damals andere Dinge im Kopf gehabt und den Namen gar nicht mitbekommen. »Das ist Fionas Freundin?«

»Ich weiß nicht, was genau sie ist«, sagte Lara. »Am Wochenende . . .« Sie schluckte und schaute Elisabeth unsicher an. 

Elisabeth nickte. »Am Wochenende . . .?«

»Am Wochenende haben wir nicht über sie gesprochen«, fuhr Lara tapfer fort. »Sie war nicht da. Deshalb konnte ich bei Fiona bleiben.«

»Fliegender Wechsel sozusagen«, stellte Elisabeth fest. »Na, das ist ja . . .«, sie setzte sich neben Lara, »unerwartet.«

»Fiona und ich haben uns monatelang nicht gesehen, bevor wir uns im Theater trafen«, sagte Lara. »Auch wenn du das nicht geglaubt hast.«

»Jetzt glaube ich es«, sagte Elisabeth. »Und vorher wart ihr wie lange zusammen?«

»Nie«, sagte Lara. »Ich habe dir in allem die Wahrheit gesagt. Wir waren nie zusammen.«

»Aber ihr liebt euch.« Für Elisabeth war das offensichtlich.

Für Lara war es ungewohnt, mit Elisabeth darüber zu sprechen. »Sie hat mich schon geliebt, bevor wir nach Koblenz umgezogen sind mit der Kanzlei«, sagte sie. »Ich dachte . . . Ich konnte nicht. Maja war noch nicht so lange tot . . .«

»Aber jetzt liebst du sie.« Elisabeth schaute Lara an. »Wenn du in allem ehrlich warst, sei auch darin ehrlich.«

»Ich wollte nicht . . . Ich dachte . . .« Lara brach ab und schluckte. »Ja, ich liebe sie«, sagte sie dann schlicht. »Wahrscheinlich wollte ich es lange Zeit nur nicht vor mir selbst zugeben.«

»Das war die Zeit, in der wir zusammen waren«, nahm Elisabeth an. Sie musterte Lara. »Hast du Angst, dass jede Frau, die du liebst, sterben muss?«, fragte sie.

In Laras Augen traten Tränen.

»Hast du«, sagte Elisabeth. »Mit mir war es nicht so schlimm, weil du mich . . . nicht liebst, aber Fiona liebst du.«

»Vielleicht ist Marianne besser für sie«, flüsterte Lara erstickt.

»Weil Fiona sie nicht liebt, sondern dich? Merkwürdige Logik.« Elisabeth lachte. »Könnte fast von mir stammen, würde Michelle sagen.«

Lara hob die Augenbrauen. »Wer ist diese Michelle?«

»Erfährst du noch«, sagte Elisabeth. »Ist jetzt nicht so wichtig. Jedenfalls nicht für dich. Wie ist Fionas Nummer?«

»Was?« Lara starrte sie an.

»Ihre Nummer«, wiederholte Elisabeth und holte ihr Handy hervor. »Ich will sie anrufen.«

»Warum?«, fragte Lara misstrauisch.

Elisabeth verzog die Lippen. »Weil du es wahrscheinlich nicht tun wirst, um zu fragen, was mit Marianne ist.«

Lara zog sehr irritiert die Augenbrauen zusammen. »Wieso willst du wissen, was mit Marianne ist?«

»Ich nicht. Aber du. Es ist wichtig für dich. Aber du wirst sie nicht fragen, und vielleicht wird sie es nicht von selbst sagen . . . und dann gibt es ein Missverständnis nach dem anderen, und zum Schluss habt ihr fünfzehn Jahre verloren. Ich will nicht, dass dir das passiert.«

»Fünfzehn Jahre?« Lara verstand nur Bahnhof.

»Es führt jetzt zu weit, das zu erklären«, sagte Elisabeth. »Gibst du mir jetzt ihre Nummer oder soll ich dein Handy konfiszieren?«

Lara schüttelte völlig überfordert den Kopf. »Hier«, sagte sie und hielt Elisabeth ihr Handy hin.

Elisabeth tippte Fionas Nummer in ihr eigenes Handy ein. Der Rufton klang durch den Hörer bis an Laras Ohr.

Fiona nahm ab.

»Wer ist Marianne?«, fragte Elisabeth.

»Wie bitte?« Fiona war mindestens so irritiert wie Lara. »Wer ist denn da?«

»Elisabeth Stanitz«, sagte Elisabeth. »Ich rufe für Lara an. Sie traut sich nämlich nicht zu fragen.«

»Elisabeth . . .?« Fiona wiederholte den Namen. »Sie sind doch –«

»Nein, bin ich nicht«, sagte Elisabeth. »Wir sind nicht mehr verlobt. Es ist alles in Ordnung. Es sei denn, Marianne ist deine Freundin und deshalb kannst du nicht mit Lara zusammen sein.«

»Ich – Was?« Fiona wirkte total aus der Bahn geworfen.

»Gib her.« Lara griff nach Elisabeths Handy. »Fiona?«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber hier sitzt eine Frau neben mir, die aussieht wie Elisabeth, aber sie ist es nicht.« Sie warf einen sehr zweifelnden Blick auf Elisabeth neben sich. »In den letzten Minuten hat sie alles auf den Kopf gestellt, und . . . ja, und ich habe ihr erzählt, dass ich nicht weiß, wer Marianne ist, wie du zu ihr stehst. Nun ist es raus.«

Fiona fing an zu lachen. »Führt ihr da ein Theaterstück auf, oder was?«

»Nein«, sagte Lara. »Aber ich werde Elisabeth nicht heiraten. Es hat anscheinend irgendetwas mit einer Michelle zu tun, die ich nicht kenne, oder nur vom Telefon, auf jeden Fall Marianne –«

»Langsam, langsam!« Fiona lachte immer noch. »Du bist zu schnell für mich. Aber wenn ich das richtig verstanden habe, ist die Antwort: Nein, Marianne ist nicht meine Freundin. Ich meine, sie ist meine Freundin, war sie schon immer, aber nicht . . . so. Nicht mehr seit Freitag.«

Lara sank zusammen und ließ das Telefon fallen.

Elisabeth hob es auf. »Sie ist nicht deine Freundin?«, fragte sie noch einmal nach. »Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja«, sagte Fiona. 

»Gut«, sagte Elisabeth. »Dann kommt Lara jetzt zu dir.« Sie legte auf.

Lara schaute sie an. »Du hättest sie wenigstens fragen können, ob ihr das recht ist«, bemerkte sie tadelnd.

»Wenn das die Frage ist, ist sie nicht die richtige Frau für dich«, sagte Elisabeth. Sie schmunzelte. »Und danke, Frau Maur, für den Hinweis. Deine kleinen, tadelnden Hinweise hatte ich schon ein bisschen vermisst.«

»Bestimmt nicht«, sagte Lara. »Aber es ist viel zu spät, ich kann jetzt nicht mehr fahren. Ich muss ja morgen zur Arbeit –«

»Musst du nicht«, sagte Elisabeth. »Ich werde irgendwie ohne dich klarkommen müssen. Und ich habe sowieso den leisen Verdacht, dass die Kanzlei morgen spontan geschlossen sein wird.« Sie schmunzelte wieder.

»Spontan . . . geschlossen?«, stammelte Lara.

»Ja, ich denke, ich habe«, Elisabeth räusperte sich, »außerhalb zu tun. Hat sich so ergeben. Fährst du jetzt, oder soll ich dich fahren?«

Lara lachte. Wie lange hatte sie das nicht mehr getan in Elisabeths Gegenwart? »Nein, nein, ich fahre schon allein. Ich glaube, es ist ein bisschen zu viel für Fiona, wenn du mich ihr sozusagen übergibst. Von einer Liebhaberin zur nächsten.«

Elisabeth lächelte liebevoll. »Ist mir auch lieber so. Und ich liebe es, wenn du lachst. Es tut mir leid, dass ich dich so lange daran gehindert habe. Wird nicht wieder vorkommen. Und ich nehme jede Strafe an.«

Lara schürzte die Lippen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, Michelle ist Strafe genug. Auch wenn ich sie nicht kenne.«

Elisabeth lachte. »Da könntest du Recht haben. Aber darüber reden wir jetzt nicht. Das hat Zeit. Ich will sehen, dass du fährst.«

»Wolltest du diese Allüren nicht ablegen?«, fragte Lara. »Oder habe ich da was falsch verstanden?«

Elisabeth hob die Hände. »Ich bin schon weg. Aber du fährst, oder?«

Lara lachte und schob sie zur Wohnungstür hinaus. »Ja, ich fahre. Aber darf ich mich vorher wenigstens noch umziehen?«

»Lara.« Elisabeth drehte sich um. »Darf ich dich küssen? Es ist das letzte Mal. Um Abbitte zu leisten, wenigstens ein bisschen.«

Lara musterte den Kragen von Elisabeths Bluse. »Ist das Michelles Lippenstift?«

»Wahrscheinlich«, sagte Elisabeth.

Lara hob sich an und küsste Elisabeth leicht auf den Mund. »Mehr gibt es nicht. Wir sind nicht mehr verlobt. Wartet Michelle draußen?«

»Ja«, sagte Elisabeth.

»Dann aber schnell«, sagte Lara. »Das gilt ja wohl nun für uns beide.«
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Als Fiona die Tür öffnete, fiel Lara ihr sofort um den Hals und küsste sie.

Sie standen eine Weile da, hielten sich im Arm, küssten sich immer wieder, dann löste Lara sich schweratmend von Fiona und schaute sie mit glänzenden Augen an. »Wer zuerst im Bett ist . . .«, sagte sie und rannte los.

Fiona brauchte eine Sekunde. Das war alles neu für sie. Dann lief sie Lara hinterher. Sie sah gerade noch, wie Lara nackt unter die Decke schlüpfte. Wie vom Blitz getroffen blieb Fiona stehen.

»Willst du nicht?«, fragte Lara mit gespielt unschuldigem Gesichtsausdruck. »Soll ich mich wieder anziehen?«

Fiona begann zu grinsen. »Untersteh dich.« Schnell riss sie sich ebenfalls alle Kleider vom Leib und sprang zu Lara ins Bett.

»Hoho!« Lara lachte hell auf. »So stürmisch kenne ich dich ja gar nicht!«

»Ich durfte ja nicht«, sagte Fiona und schaute Lara mit hingerissenem Blick an. »Sonst hätte ich das schon längst getan.« Sie beugte sich über Lara und begann sie erneut zu küssen, diesmal weit leidenschaftlicher als an der Tür. »Ist das kein Traum?«, flüsterte sie, während ihre Lippen über Laras Gesicht wanderten. »Bist du wirklich da?«

»So etwas Ähnliches habe ich mich vorhin auch gefragt«, flüsterte Lara zurück. »Vielleicht ist es wirklich nur ein Traum. Vielleicht bin ich gar nicht hier. Aber es fühlt sich so gut an, so richtig. Wenn es ein Traum ist, lass ihn uns gemeinsam träumen.«

Fionas Lippen wanderten von Laras Gesicht hinunter zu ihrem Hals. 

Lara seufzte leise auf. »Fiona . . .«, wisperte sie. »Liebling . . .«

Fionas Lippen verharrten auf derselben Stelle.

Lara merkte es nach einer Sekunde und öffnete die Augen. »Machst du nicht weiter?«

»Hast du Liebling gesagt?« Fiona schien erschüttert.

»Habe ich das?« Lara runzelte die Stirn. »Ist das schlimm?«

»Schon gut«, sagte Fiona. »Du hast es nicht so gemeint.« Ihre Lippen zupften an Laras weicher Haut und wollten weiter hinunterwandern.

»Warte.« Lara legte ihre Hände an Fionas Schläfen. »Sieh mich an.«

Fiona schaute hoch. »Vergiss es«, sagte sie. »Ist nicht wichtig.«

»Oh doch.« Lara lächelte. »Ich liebe dich, Fiona. Hast du das nicht gewusst?«

»Bis jetzt noch nicht.« Fionas Atem ging schwer. »Bist du sicher?«

»Ich sage das nicht einfach so«, erwiderte Lara ernst. »Ich sage es nur, wenn ich sicher bin. Ich habe es zu Maja gesagt – und jetzt zu dir. Sonst zu niemand.«

»Aber Elisabeth . . .«

»Nein.« Lara schüttelte den Kopf. »Ich sage es nie, wenn ich es nicht wirklich meine. Ich habe es nie zu ihr gesagt. Das hat sicher auch dazu beigetragen, dass sie so wütend war.«

»Was ist bloß los mit ihr?«, fragte Fiona.

Lara schmunzelte. »Jetzt nichts mehr. Nichts, was uns angeht jedenfalls. Wahrscheinlich liegt sie gerade mit Michelle im Bett und führt keine solchen überflüssigen Diskussionen.«

»Wer ist Michelle?« Fiona wirkte verwirrt. »Hast du vorhin am Telefon schon mal gesagt, den Namen, glaube ich.«

»Michelle ist ein Engel, der vom Himmel geschickt wurde«, sagte Lara. »So kommt es mir jedenfalls vor. Und ich hoffe, ich habe Recht. Doch wer auch immer sie ist, mit uns hat das wirklich nichts zu tun.« Sie beugte sich zu Fiona und küsste sie. »Aber falls du lieber über Michelle und Elisabeth reden willst, ziehe ich mich gern wieder an.« Ihre Augen blitzten verschmitzt.

Fiona begann zu lächeln. »Du scheinst sehr viel Wert darauf zu legen, angezogen zu sein.«

»Ich bin eine anständige Frau«, erwiderte Lara schmunzelnd. »Was denkst du denn?«

Fionas Augen versanken in Laras. »Ich liebe dich, Lara, ich liebe dich so sehr. Und das habe ich außer zu Anke auch noch nie zu einer Frau gesagt.«

Lara betrachtete zärtlich Fionas Gesicht. »Wir sind anscheinend ziemlich wählerisch, wir beide.«

Fionas Lippen wanderten zu Laras Augen. Lara schloss sie, und Fiona küsste die Lider. »Es lohnt sich ja auch«, flüsterte sie leise. »Für mich hat es sich gelohnt, auf dich zu warten.«

Lara warf einen Blick unter halbgeschlossenen Lidern auf sie. »Ich war so dumm«, erwiderte sie weich. »Wir hätten das schon viel eher haben können.«

»Du warst treu.« Fiona schluckte. »Du warst Maja treu, wie ich Anke treu war. Wir sind vielleicht beide ein bisschen altmodisch.«

Lara lächelte. »Wenn Warten altmodisch ist, möchte ich jetzt vielleicht nicht mehr ganz so altmodisch sein.«

Fionas Lächeln erwiderte Laras mit so viel Zärtlichkeit, dass der ganze Raum damit erfüllt war. »Ich auch nicht«, hauchte sie. Ihre Lippen fuhren an Laras Wange entlang, streiften ihren Mund, ihr Kinn, wanderten über ihren Hals auf ihre Schulter, küssten die verführerische Kuhle am Schlüsselbein.

Lara stöhnte leise auf. »Liebling . . .«, flüsterte sie wieder. »Oh mein süßer Liebling . . .«

Fiona fühlte, wie zu all der Hitze, die sie schon spürte, eine neue Welle voller Wärme durch ihren Körper fuhr. Das war keine Erregung, das war Liebe. Sie spürte Laras weiche Haut an ihren Lippen, als sie langsam zu ihren Brüsten hinunterglitt.

Laras Atem wurde immer schwerer, riss ab, kam zurück. »Bitte . . .«, flüsterte sie. »Lass mich nicht so lange warten . . .«

»Ich bin nicht rachsüchtig«, flüsterte Fiona zärtlich zurück. Sie nahm eine von Laras Brustwarzen zwischen die Lippen, die so hart war, dass sie sie kaum zusammendrücken konnte. Mit ihrer Zungenspitze tippte sie in die Mitte.

Lara stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte sich herumzuwerfen, aber Fiona hielt sie fest. »So leicht entkommst du mir nicht.« Sie lachte. »Nicht noch einmal.«

Laras Hände griffen fahrig in Fionas Haar. »Du machst mich verrückt«, wisperte sie. »Das halte ich nicht lange aus.«

Mit sanften Fingern fuhr Fiona an Laras anderer Brust entlang, glitt tiefer auf ihre Taille, auf ihren Bauch. Lara zuckte bei jeder Berührung heftig zusammen, stöhnte, seufzte, wand sich unter Fiona.

Endlich erreichte Fionas Hand den Punkt zwischen Laras Beinen.

Sofort spreizte Lara ihre Schenkel so weit, dass Fiona eindringen konnte. Sie tat es nur mit einem Finger, vorsichtig, zärtlich, aber Lara stöhnte so tief auf, als hätte sie sie bereits genommen. Ihre Hüften zuckten, drängten sich Fiona entgegen.

»Langsam«, flüsterte Fiona. »Das Schönste kommt noch.«

»Nicht . . .«, flüsterte Lara erregt. »Komm . . . bitte . . .«

Fiona suchte die hoch hervorstehende Perle und glitt mit ihrer Fingerspitze vor und zurück.

Lara schrie auf.

Fiona rollte gleichzeitig ihre Brustwarze mit den Lippen, während ihr Finger zwischen Laras Beinen immer schneller wurde.

Lara bäumte sich auf, keuchte, stöhnte, erstarrte.

Sie war kaum auf das Laken zurückgesunken, als Fiona schnell zwischen ihre Beine glitt und die weit geöffneten Schamlippen mit ihrem Mund umschloss.

»Oh Gott . . .«, seufzte Lara, während ihre Hände sich erneut in Fionas Haar gruben. Ihr Atem setzte aus, dann setzte er wieder ein, sie stöhnte ununterbrochen. »Ja . . . ja . . . oh ja . . . Liebling . . . ja . . .«

Fiona drang mit ihrer Zunge ein.

Der Schrei, den Lara ausstieß, war kaum mehr menschlich zu nennen.

Langsam fügte Fiona einen Finger hinzu, dann zwei, zog ihre Zunge zurück und spielte damit nur noch an Laras Perle. Ihre Finger stießen zärtlich in Lara hinein, ohne schneller zu werden, ganz ruhig und gleichmäßig.

»Ich bringe dich um«, presste Lara zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Danach bringe ich dich um.«

»Hoffentlich.« Fiona lachte, dann widmete sie sich wieder dem wunderbaren Paradies zwischen Laras Beinen.

Laras Finger krallten sich in Fionas Kopfhaut, dass Fiona den Schmerz spürte, aber es war ein süßer Schmerz. »Oh bitte . . .«, flüsterte Lara erschöpft. »Bitte . . . bitte . . . bitte . . .«

Fiona beschleunigte ihre Bewegungen mit Zunge und Fingern, versuchte Laras Rhythmus zu finden und sich ihm anzupassen.

Laras Hüften stießen immer wieder in die Luft. »Ja . . .«, stöhnte sie bei jedem Stoß. »Ja . . . komm . . . ja . . .« Auf einmal wurden ihre Hüften schneller, sie zuckten mehr als dass sie stießen, ihr »Jajajajaja . . .« brach nicht mehr ab. Endlich wurde sie ganz steif, schnappte nach Luft, ihr Bauch wurde bretthart, ein so lautes »Jaaaa!« entrang sie ihrer Kehle, dass es in Fionas Ohren gellte.

Laras erstarrter Zustand hielt noch eine Weile an, bevor sie schließlich weich wurde. »Oh mein Gott . . .«, keuchte sie. »Oh mein Gott . . . Was war das?«

»Sag du’s mir.« Fiona lächelte und glitt an ihr hinauf, während ihre Hand auf Laras Bauch liegen blieb, der zuckte und pochte. Das Nachbeben war deutlich zu spüren.

Erst nach einer Weile schlug Lara die Augen auf und drehte den Kopf zu Fiona. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, immer noch schwer atmend. »Das habe ich noch nie erlebt.«

»Mit Maja –«, setzte Fiona an.

Aber Lara unterbrach sie. »Mit Maja war es ganz anders«, stellte sie fest. »Ganz, ganz anders.« Sie lachte leicht. »Und jetzt frag mich nicht nach Elisabeth.«

»Würde ich gern«, grinste Fiona.

Lara wurde ernst. »Mit ihr war es auch schön, aber auch ganz anders.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Das eben war etwas ganz Besonderes. Etwas Neues.«

Fiona schaute sie an und wusste nicht, was sie sagen sollte. In ihrem Blick lagen all die Zärtlichkeit und all die Liebe, die sie für Lara empfand.

Lara hob eine Hand und strich langsam über Fionas Gesicht. »Ich liebe dich«, sagte sie weich. »Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest.«

Fiona küsste sie zart. »Es hat sich gelohnt«, erwiderte sie. »Das war es wert. Du bist es wert.« Sie lächelte Lara an. »Ich bin so glücklich, dass du da bist.«

»Ich auch.« Lara atmete tief durch. »Ich muss Michelle wirklich dankbar sein. Wer weiß, was sonst heute Abend passiert wäre.«

»Was –?«

Lara legte Fiona einen Finger auf die Lippen. »Nicht fragen. Es ist vorbei. Wir sind hier. Ich – und du.« Sie richtete sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Und falls du dachtest, das war schon alles, hast du dich geirrt.«

Fiona lachte. »Das hatte ich gehofft.«

Laras Lippen senkten sich auf Fionas. »Vielleicht wünschst du dir nachher, das hättest du nicht.«

Es begann schon langsam hell zu werden, als Lara und Fiona endlich nur noch nebeneinander lagen, aneinandergekuschelt, erschöpft und glücklich.

Fiona schmunzelte. »Anke hat mir ja schon einiges abverlangt, aber du – puh! – das war . . . unbeschreiblich.«

»Dann versuch es doch gar nicht erst«, sagte Lara zufrieden lächelnd. »Ich fand es auch unbeschreiblich . . . schön.«

Fiona hauchte einen Kuss auf Laras Haar. »Womit habe ich das nur verdient? Ich dachte, das, was ich mit Anke hatte, wäre einmalig gewesen, aber jetzt – zweimal so etwas zu erleben . . .«

»Was du mit Anke hattest und was ich mit Maja hatte war einmalig. Das kommt nie mehr zurück«, bemerkte Lara nachdenklich. Sie lächelte weich. »Und trotzdem waren die letzten Stunden wunderschön. So wunderschön, wie sie für mich nur mit dir sein können.«

»Dem stimme ich zu. Das mit dir zu erleben . . .« Fiona küsste sie sanft. »Das war . . . ist einmalig.«

Lara kuschelte ihren Kopf noch etwas mehr an Fionas Schulter. »Ja, das –« Plötzlich verstummte ihre Stimme wie abgeschnitten. Sie war eingeschlafen.

Fiona betrachtete zärtlich lächelnd die wundervolle Frau in ihrem Arm, nach der sie sich gesehnt, von der sie so lange geträumt hatte.

Noch während sie das tat, schlossen sich ihre Augen wie von selbst, und sie schlummerten selig nebeneinander.


~*~*~*~

Maja lächelte. »Das sieht gut aus, oder? Glaubst du, wir haben es endlich geschafft?«

Anke schaute mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck in die Luft. »Spürst du es nicht?«

»Spüren? Was?« Maja runzelte die Stirn.

»Gib mir deine Hand.« Anke streckte ihren Arm nach Maja aus. »Nicht nur in Gedanken. Gib mir deine Hand.«

Maja griff verwirrt nach Ankes ausgestreckter Hand.

»Spürst du es?«, fragte Anke noch einmal. »Spürst du es jetzt?« 

»Ich . . . weiß nicht.« Maja war immer noch verwirrt. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Doch . . . jetzt . . . ich spüre es . . .«

»Dann komm.« Anke schaute sie mit einem ganz verklärten Gesichtsausdruck an. »Wir gehen.«

Auf einmal war das Licht da, es umfing sie, sie lösten sich auf, wurden immer durchsichtiger und gingen hindurch, bis sie sich ganz mit dem Licht vereinigt hatten.



Epilog

»Lara. Schatz. Bist du da?« Fiona kam mit einer Menge Pakete zur Tür herein.

Lara saß mit ihrem Laptop auf der Couch, und obwohl Fiona so viel Krach machte, schien Lara sie nicht zu hören. Sie sah aus, als wäre sie zur Salzsäule erstarrt.

»Was ist denn, Liebling?« Fiona ging erschrocken auf sie zu. »Ist etwas Schlimmes passiert? Sag doch was.« Sie beugte sich über Lara.

Endlich schaute Lara sie an. »Nein, nichts . . . Schlimmes.« Sie schluckte. »Ein Brief von Maja.« Sie schluckte erneut. »Heute ist ihr Todestag. Genau vor einem Jahr –«

»Liebes . . .« Fiona umarmte sie. 

Lara lächelte leicht. »Nein, es ist nicht so, wie du denkst. Es geht mir gut. Sie hat mir diesen Brief . . . sie muss ihn kurz vor ihrem Tod geschrieben haben. Und sie hat ihn – vielleicht per Zufall – genau zu dem Datum ihres Todestages ein Jahr später verschicken lassen. Die Mail kam eben an.«

Fiona setzte sich neben sie auf die Couch. »Soll ich dich alleinlassen?«

»Nein.« Lara lächelte wieder. »Ich möchte, dass du ihn auch liest. Sie spricht von dir.«

»Aber –« Fiona war perplex. »Sie kannte mich doch gar nicht.«

»Doch, sie kannte dich.« Lara lächelte sie zärtlich an. »Nicht wirklich, natürlich, aber sie hat sich gewünscht – sie hat sich gewünscht, dass ich genau so eine Frau wie dich kennenlernen würde – dass ich wieder lieben würde. Sie wollte nicht, dass ihr Tod auch mein Leben beendet. Sie wollte, dass ich lebe und liebe und glücklich bin.«

Fiona lächelte unsicher. »Das wünsche ich mir auch.«

»Hab keine Angst, dich wieder zu verlieben, eine neue große Liebe zu finden. Das hat sie geschrieben.« Lara schaute Fiona an. »Ich hatte lange Zeit Angst vor einer neuen Liebe. Wirklich sehr lange Zeit. Weißt du . . .« Sie schaute nachdenklich in die Luft. »Ich glaube, sie ist fort. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, sie ist noch irgendwie da, bewacht mich, schaut mir zu, leidet mit mir, macht sich Sorgen um mich. Aber dieses Gefühl ist jetzt . . . weg. Als ob sie endgültig gegangen wäre.«

»Ja.« Fiona sah ebenfalls nachdenklich aus. »Du hast Recht. Ich weiß nicht, wieso, aber ich hatte dasselbe Gefühl bezüglich Anke. Als ob sie immer noch so ganz aus der Entfernung bei mir wäre. Über mich lachen und mit mir weinen würde. Wie ein Schatten der Vergangenheit. Ein freundlicher Schatten. Aber ein Schatten. Der ist jetzt verschwunden.«

»Ja, genau.« Lara schaute ihr tief in die Augen. »Es gibt keine Schatten mehr, nur noch Licht.«

»Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen mehr machen«, sagte Fiona zärtlich lächelnd. »Sie sind glücklich. Genauso wie wir.«

»Sie sind fort und werden doch immer bei uns sein, wie gute Geister«, flüsterte Lara.

»Ja.« Fiona hielt sie ganz fest. »Uns kann nichts mehr passieren.«

ENDE
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